
        
            [image: cover]
        

    


Grauen der Lüfte

Professor Zamorra Nr. 431

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 04.12.1990

Titelbild von Paul Lehr


Grauen der Lüfte

Das scharrende Geräusch ließ Watah aufschrecken. Sein Blick flog zum Fenster, und er glaubte, dahinter einen Schatten zu sehen, der sofort verschwand. Watah sprang auf und war mit einem Sprung neben der Tür. Dort hing sein Schwert an der Wand.

Er nahm es herunter und zog es aus der Scheide. Er lauschte.

Das Geräusch wiederholte sich. Jemand kratzte am Holz und am Fensterglas. Das war niemals Taniquel, auf die er wartete. Das war jemand, der Watahs Hütte überfallen wollte. Doch hier gab es keine Schätze, die man rauben konnte!

Watah öffnete geräuschlos die Tür. Er trat nach draußen. Im Sternenlicht schimmerte die Schwertklinge. Watah wandte sich nach rechts, um den Fremden, der sich am Fenster zu schaffen machte, zu überraschen.

Da stürzte etwas aus der Höhe auf ihn herab. Er wurde zu Boden geschleudert, rollte sich herum und sah über sich einen Schatten, spürte den Windzug von heftig bewegten Flughäuten und riß das Schwert hoch, um zuzustoßen. Doch sein Gegner war schneller. Watah sah noch die langen, nadelscharfen Reißzähne und spürte den rasenden Schmerz, dann wurde alles dunkel um ihn.

Der Unheimliche trank Watahs Blut…


»Wie geht es dem alten Eisenfresser?« erkundigte sich Professor Zamorra. Fragend sah er Ted Ewigk an, der gerade vom San Giovanni-Hospital zurückgekommen war. Dort lag Stephan Möbius nach einer schwierigen Operation in der Intensivstation.

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

»Er schwebt immer noch in Lebensgefahr«, sagte er. »Sie werden ihn noch wenigstens zweimal operieren müssen, aber das geht nicht von heute auf morgen. Er wird wohl noch ein paar Wochen zwischen Leben und Tod hängen. Der Teufel soil’s holen.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. Nicole Duval, die gerade ins Wohnzimmer kam und seine Worte gehört hatte, lächelte ihn aufmunternd an. »Willst du was zu trinken, Teodore?«

»Wenn’s was gibt… einen Whiskey, aber gut gefüllt muß das Glas sein. Und ohne Eis.«

Nicole ging zur Hausbar hinüber. Zamorra hob die Brauen. »Whiskey am Mittag schon?«

»Ich glaube, ich brauche ihn jetzt«, sagte der Reporter. »Du hast Möbius nicht gesehen, aber ich. Er sieht aus wie der personifizierte Tod. Ich glaube, wenn auch nur einer der Apparate ausfällt, an die sie ihn gehängt haben, stirbt er innerhalb von ein paar Sekunden. Er ist eben ein alter Mann, der solche Verletzungen und Operationen nicht mehr so leicht verkraftet wie ein Jüngerer.«

Nicole schenkte den zwölf Jahre alten Whiskey ein und reichte Ted das Glas. Der Reporter nahm einen kleinen Schluck und schüttelte sich heftig.

»Glaubst du, daß er durchkommt«, fragte sie.

»Das ist keine Frage des Glaubens, sondern es hängt von seinem Lebenswillen und dem Können der Ärzte ab. Den Lebenswillen hat er, aber… ich glaube, die Chirurgen sind etwas überfordert.«

»Kein Wunder, bei den Schußkanälen…«

Angefangen hatte es eigentlich ganz harmlos damit, daß Ted Ewigk alias Teodore Eternale eine Villa am Stadtrand von Rom gekauft hatte. Er war es endgültig leid, ständig im Hotel zu wohnen; er brauchte eine eigene, feste Basis. In seine Wohnung in Frankfurt traute er sich nicht mehr zurück; vermutlich warteten die Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN nur darauf, daß er sich dort zeigte, um ihn auszuschalten. Immerhin war er der gefährlichste Gegner des ERHABENEN. Sara Moon hatte seinerzeit den Fehler begangen, ihn für tot zu halten, nachdem sie gegen ihn gekämpft und gesiegt hatte, und sie hatte den noch größeren Fehler gemacht, seinen Machtkristall nicht zu zerstören, der seine Legimitation als ERHABENER der Dynastie gewesen war. Nun saß sie zwar auf dem Thron, aber sie fürchtete Ted Ewigk und ließ ihn jagen. Eine Kopfprämie war auf ihn ausgesetzt. Deshalb hatte er sein Äußeres etwas verändert und nannte sich jetzt Teodore Eternale - mit einem römischen Paß.

Im Keller des »Palazzo Eternale«, wie Ted sein geräumiges Haus genannt hatte, gab es eine Tür in einen geheimen Raum, von dem der Vorbesitzer mit Sicherheit nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, denn erst das Vorhandensein von Teds Machtkristall hatte mit seiner Magie diesen Durchgang aktiviert, welchen Ted und Zamorra eher durch Zufall entdeckt hatten.

Der Getränkekeller war mit einer Schiebetür versehen, die sich sowohl nach rechts als auch nach links bewegen ließ. Schob man sie nach links, gelangte man in den Weinkeller. Schob man sie nach rechts, geschah normalerweise dasselbe - es sei denn, man konzentrierte sich darauf, in jenen metallverkleideten Gang zu kommen, der nach etwa zehn Metern in den Sonnen-Dom führte. Das war eine große Halle, deren Höhe bestimmt fünfzig Meter betrug und unter deren Decke eine winzige künstliche Sonne freischwebend aufgehängt war. Darunter befand sich eine Grünanlage mit seltsamen Blumen, deren Blüten in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Und die Wände des Sonnen-Doms, wie Ted die Halle genannt hatte, besaß schier unglaublich viele Türen, die in angrenzende Räume führte. Lagerräume… ein gewaltiges Arsenal, vor mehr als tausend Jahren von der DYNASTIE DER EWIGEN angelegt - und einfach vergessen. Auch eine eigenartige Schaltzentrale grenzte an den Sonnen-Dom.

Das Arsenal mußte sich in einer Dimensionsfalte befinden, in einer Nische neben der normalen Welt, die nur mittels der Dhyarra-Magie und der gedanklichen Konzentration zu betreten war.

Ted Ewigk hatte seine Freunde zu einer Einweihungsparty eingeladen. Die Druiden Gryf und Teri mit dem telepathischen Wolf Fenrir, Lord Bryont Saris ap Llewellyn, der mit seinem Butler William aufgekreuzt war, Stephan Möbius, der Begründer des internationalen Möbius-Konzerns, dessen Leitung er vor einiger Zeit an seinen Sohn abgetreten hatte, Professor Zamorra mit seiner Gefährtin Nicole, und Teds neuer Flirt Carlotta waren der Einladung gefolgt und erschienen. Carlotta hatte eine Freundin mitgebracht, ohne zu ahnen, welches Kuckucksei sie Ted damit ins Nest legte.

Lucia war eine Epsilon-Agentin der Dynastie gewesen!

Sie hatte Ted Ewigk erkannt und versucht, ihn zu töten. Aber es war ihr nicht gelungen. Statt dessen war sie selbst hinübergegangen, wie die Ewigen das nannten, was für Menschen den Tod bedeutete. Carlotta hatte nicht geahnt, daß ihre Freundin nicht menschlich gewesen war…

Aber damit nicht genug, war es dem abtrünnigen Ewigen Yared Salem, den Zamorra von seinem letzten Silbermond-Abenteuer her kannte, gelungen, auf der Flucht von seinen Jägern über eine Materie-Transmitter-Straße von einem unbekannten Ort aus die Zentrale unter Teds Haus zu erreichen. Die Jäger waren ihm gefolgt, und es hatte einen Kampf und eine Geiselnahme in Teds Haus gegeben. Inzwischen gab es die Jäger nicht mehr, jene gefährlichen Männer in Schwarz, aber im Verlauf des Kampfes war Stephan Möbius mit einer Laserwaffe zweifach angeschossen worden. Der erste Strahl hatte seine Schulter glatt durchschlagen und nur durch Zufall keinen Knochen verletzt, der zweite Schuß war durch seine Brust gegangen.

Die unglaubliche. Hitze der Laserstrahlen hatte die Schußkanäle rundum förmlich verschweißt, so daß es wenigstens nicht zum Blutverlust gekommen war. Aber diese Verschweißungen operativ zu entfernen und dafür zu sorgen, daß Möbius’ Lunge wieder funktionstüchtig wurde, war für die Chirurgen im San Giovanni-Hospital schlimmste Schwerstarbeit. Ein Erfolg war fraglich. Wenn es ihnen nicht gelang, die verhärteten und verschmorten Zellmassen zu beseitigen und die Wunden zu verschließen, würde Möbius entweder sterben oder für den Rest seines Lebens ein hilfloser Krüppel mit größten Atemschwierigkeiten bleiben.

Ted Ewigk gab sich die Schuld.

Wenn er Möbius nicht eingeladen hätte, um vorwiegend seinem Freund Za -morra einen Gefallen zu tun - der Professor und der »Alte Eisenfresser« hatten sich über ein Jahr lang nicht mehr gesehen -, wäre das alles nicht passiert. Und wenn Ted sich rechtzeitig den Männern in Schwarz gestellt hätte, hätten sie vielleicht auch darauf verzichtet, die Geiseln ermorden zu wollen…

Ein großer Teil seines Zorns richtete sich aber auch auf den abtrünnigen Ewigen. Wenn Yared Salem nicht ausgerechnet diese Zentrale angesteuert und dann auch noch den Durchgang in Teds Haus entdeckt und benutzt hätte, wären seine Verfolger erst gar nicht hier aufgetaucht…

Was für Ted aber vielleicht noch ärgerlicher war: Einer der flüchtenden Männer in Schwarz hatte es noch geschafft, zu telefonieren und sein Wissen über den Aufenthalt und die Tarnidentität des einstigen ERHABENEN Ted Ewigk weiterzugeben. Wen er angerufen hatte, war unklar, weil nicht zurückzuverfolgen war, welchen Anschluß der Mann in Schwarz von dem öffentlichen Fernsprecher aus gewählt hatte.

»Vermutlich wird es Lucia gewesen sein«, überlegte Zamorra. »Sie war die für Rom und Südeuropa zuständige Kontaktperson. Es ist anzunehmen, daß er ihre Telefonnummer in seinem Datenspeicher fand und dort anrief. In diesem Fall wärst du aus dem Schneider, Teodore, weil Lucia tot ist.«

»Ich traue dem Braten nicht«, sagte Ewigk. »Er hat gesprochen. Das heißt, daß er einen Gesprächspartner hatte. Das konnte aber nicht Lucia sein, weil sie sich zu diesem Moment hier befand.«

»Frage Carlotta, ob sie dir die Wohnung ihrer Freundin zeigt«, schlug Nicole vor. »Vielleicht hat der Mann in Schwarz einen Anrufbeantworter besprochen. Wenn nicht, tappen wir natürlich im dunkeln.«

»Die Idee ist gut.« Ted nahm einen dritten kleinen Schluck und stellte das Whiskeyglas dann auf den Teppich. Es reichte ihm. Den Rest mochte er nicht mehr trinken - zumindest nicht jetzt. »Okay, ich versuche sie zu überreden. Dann sehen wir weiter. Kommt einer von euch mit?«

Nicole hob die Hand. »Ich bin nicht uninteressiert«, sagte sie.

»Ich bleibe hier und schaue, was Yared macht«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist er mittlerweile mit dem Programmgehirn zurechtgekommen.«

Yared befand sich unten in der Schaltzentrale. Dort untersuchte er das Computerhirn, das von einem der Männer in Schwarz übriggeblieben war. Er wollte Daten abrufen und erfahren, von wo aus die Jäger auf ihn angesetzt worden waren.

Der Lord und sein Butler waren am frühen Morgen wieder abgereist. Etwas wehmütig zwar, aber Lord Saris als Mitglied des britischen Oberhauses hatte politische Termine, die er einhalten mußte. Es war ihm schon schwer gefallen, sich einen Tag für die Einweihungsparty freizuhalten.

Nur Teri, Gryf und der Wolf befanden sich noch in Rom; derzeit machten sie die Stadt unsicher, und der Wolf sorgte wahrscheinlich für einen Volksauflauf und mißtrauische Blicke der Polizeibeamten.

Ted erhob sich und verließ das Wohnzimmer. Wenig später kam er mit Carlotta zurück, die sich in ihrem Gästezimmer aufgehalten hatte. Sie sah bedrückt aus. Sie kam immer noch nicht ganz über den Tod ihrer Freundin hinweg, die sie seit ein paar Jahren gekannt hatte. Und wenn sie nicht gesehen hätte, wie Lucia förmlich verglühte und nur einen Brandfleck auf dem Boden zurückließ, würe es ihr wohl noch schwerer gefallen, ihr Ende zu begreifen. So aber war die Art ihres Todes der beste Beweis dafür gewesen, daß Lucia etwas Fremdes gewesen war, ein unheimliches Geschöpf, das nur äußerlich wie ein Mensch ausgesehen hatte.

Ein Wesen, das aus der Tiefe des Universums gekommen war und mithalf, die Erde für die DYNASTIE DER EWIGEN zu erobern, die Menschen zu unterwerfen und zu versklaven…

»Wir fahren jetzt los«, sagte Ted.

Nicole nickte. Sie schloß sich den beiden an. Zamorra erhob sich seufzend aus seinem Sessel und stieg in den Keller hinab, um zu sehen, welche Fortschritte Yared Salem mit dem Programmgehirn des Marines in Schwarz machte.

***

Watah rührte sich nicht mehr. Die diabolische Kreatur, die sein Blut getrunken hatte, erhob sich flughautschwingend wieder in die Luft. Das zweite, gleichartige Wesen, das an der Rückseite der Hütte an Fenster und Holzwand gekratzt hatte, glitt näher. Es zischte wütend, als es den leblosen Körper sah, der eingefallen, blutleer und wie mumifiziert vor der Eingangstür lag. Die dürren, knochigen Finger umklammerten noch den Griff des Schwertes. Watah sah aus, als sei er schon seit mehreren Wochen tot und von der Sonne ausgedörrt worden.

Der zweite Geflügelte fauchte. Er war nicht damit einverstanden, daß der andere das ganze Blut für sich allein beansprucht hatte. Der Vampir war aufgedusen und bewegte sich nur schwerfällig durch die Luft. Für die nächsten Tage würde er keine Ration mehr benötigen.

Aber der andere war noch durstig. Es fehlte nicht viel, und er wäre über seinen Artgenossen her gefallen. Aber die Magie ihrer gemeinsamen Abkunft hinderte ihn daran. Kreaturen ihrer Art bekämpften sich nicht gegenseitig.

Der Vampir, der zu kurz gekommen war, äußerte seinen wilden Zorn lediglich durch die Fauch- und Zischlaute und dadurch, daß er ein paar Scheinangriffe gegen den Satten flog, der nur mühsam ausweichen konnte.

Plötzlich verharrte der Durstige.

Er spürte die Nähe eines weiteren Opfers. Es kam langsam näher.

Direkt auf die Hütte zu.

Auch der Satte fühlte die Wärme frischen Blutes. Sofort zog er sich in den Schatten der Hütte zurück.

Der Durstige schwang sich in das dichte Laub eines Baumriesen, der nahe der Hütte stand. Von dort oben hatte er einen guten Überblick, und er konnte überraschend angreifen. So, wie sein Artgenosse vorhin vom Dach aus Watah angegriffen hatte.

Das Opfer war schon jetzt verloren.

Es mußte nur noch nichts von seinem Tod.

***

Der dunkelhaarige Mann im silbernen Overall fuhr blitzschnell herum. Seine Hand flog zur Waffe und richtete sie auf den Ankömmling, vor dem sich die Durchgangstür wie die Irisblende einer Kamera geöffnet hatte. Flirrendes grünliches Licht umspielte den Projektionsdorn der Strahlenwaffe, die schußbereit war. Wenn der Ewige den Zeigefinger krümmte und den Auslöser der Waffe berührte, war Zamorra tot.

Doch dann ließ Yared die Waffe wieder sinken.

»Ach, Sie sind es, Zamorra«, sagte er. »Seit der ERHABENE ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat, bin ich ein wenig nervös - vor allem, weil mein Helfer nicht mehr existiert.«

Yared, der einmal im Omikron-Rang gewesen war, hatte einen Mann in Schwarz auf seine Seite bringen können. Doch der menschenähnlich aussehende Roboter war bei den Kämpfen in Teds Haus vernichtet worden. Seitdem mußte Yared Salem auf sich selbst aufpassen.

Zamorra streckte die Hand nach hinten und berührte das Wärmeschloß, ohne hinzusehen. Die sieben Segmente der Tür glitten wieder aus Wand und Fußboden hervor und schlossen sich. Eine Fläche entstand, die nahtlos zu sein schien.

Zamorra näherte sich dem Schaltpult mit den fünf Schalensitzen. Er sah im Hintergrund die Halbkugel, vor der ein durchsichtiges Kraftfeld flirrte. Das war der Materie-Transmitter, über den man bei richtiger Schaltung andere Welten oder auch andere Orte auf dieses Welt erreichen konnte, sofern sie übe ein entsprechendes Gegengerät verfügten. Über dem leicht geschwungenen Schaltpult schwebte eine große Kugel mit zahllosen Linien und Knotenpunkten an den Berührungsstellen. Das war die Darstellung eines Teils der Transmitterstraßen, die von hier aus geschaltet werden konnten.

Yared heftete die Waffe wieder an die Magnetplatte an seinem Gürtel, in dessen Schließe sein Dhyarra-Kristall funkelte.

»Wie weit sind Sie, Yared?« wollte Zamorra wissen.

Der Abtrünnige wies auf ein Gerät, das Zamorra noch nie gesehen hatte.

»Ich habe mir diesen Blechkasten aus dem Arsenal geholt«, sagte er. »Er funktioniert sogar noch, nach mehr als tausend Jahren. Ich habe das Programmgehirn angeschlossen. Aber es muß beschädigt sein. Irgend etwas stimmt nicht. Die Daten, die ich abrufe, sind nicht eindeutig. Teilweise kommt es zu Doppelwerten.«

»Es geht doch eigentlich nur darum, woher diese Roboter gekommen sind«, sagte Zamorra.

Yared nickte. »Natürlich. Ich vermute, daß sie direkt aus Ash’Cant in Marsch gesetzt worden sind. Irgendwie müssen sie in das Transmitter-Netz eingedrungen sein und hätten mich fast erwischt.«

Ash’Cant, die Nebelwelt in einer fremden Dimension! Es war eine merkwürdige, bizarre Welt mit zahlreichen Lebensformen. Menschen wohnten dort, die niemals die Erde gesehen hatten, und es gab auch nichtmenschliche Geschöpfe, die friedlich oder auch bösartig waren. Es schien, soweit Zamorra das bisher mitbekommen hatte, mehrere große und kleine Reiche zu geben, deren Kulturen kaum über das Mittelalter hinausgekommen waren. Es gab riesige Ödzonen, in denen es von mörderischen Monstern wimmelte - und es gab den Regierungspalast des ERHABENEN.

Sara Moon hatte Ash’Cant zu ihrer privaten Welt gemacht. Sie war die wirkliche Herrscherin, ungeachtet der vielen kleinen Stammesfürsten, Könige und Kaiser. Ihr Wille war göttliches Gesetz. Ihren Palast hatte nie einer der Eingeborenen betreten. Selbst Ewigen wurde nur nach vorheriger Anmeldung eine Audienz beim ERHABENEN gewährt, von dem niemand wußte, daß es sich um Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter Sara Moon handelte. Wenn sie als ERHABENER auftrat, trug sie einen weit fallenden Overall, der ihre Körperformen verbarg, und einen. Maskenhelm, der ihren ganzen Köpf bedeckte. Ihre Stimme wurde von einem elektronischen Vokoder verzerrt.

Niemand kannte den neuen ERHABENEN, der Ted Ewigk abgelöst hatte…

»Versuchen Sie herauszufinden, ob es irgendwo auf Ash’Cant eine Gegenstation gibt.« Zamorra deutete auf den Transmitter. »Am besten natürlich direkt im Regierungspalast des ERHABENEN. Ich habe so das Gefühl, daß Teodore Eternale demnächst einen Angriff auf den ERHABENEN plant.«

»Von mir bekommt er jede Unterstützung, die er braucht und die ich ihm geben kann«, versprach Yared. Er hatte allen Grund, den ERHABENEN zu hassen. Immehin hatte dieser ERHABENE den Omikron Yared zum Tode verurteilt…

»Ich werde versuchen, eine Direktverbindung zu finden«, sagte Yared. »Wenn dieses Ding nichts mehr hergibt, versuche ich es über den Rechner dieser Zentrale. Vielleicht gehört Ash’Cant auch zu den Stationen, die über Dreier-Gruppen mit Alpha-Symbol zu erreichen sind.«

Von diesen Stationen gab es nur ein paar. Diese Zentrale gehörte dazu. Sie war über die Zahlenkombination null-eins-null zu erreichen, wie Yared herausgefunden hatte. Welche Zahlen die anderen wenigen Zentralen besaßen, wußte derzeit wohl niemand. Aber die »normalen« Stationen, die Endpunkte der Transmitterverbindungen, besaßen weitaus längere Zahlenkombinationen, die man anwählen konnte wie einen Telefonanschluß.

Nur versetzten Telefone keine Menschen und Gegenstände von einem Apparat zum anderen…

»Wie ist das Befinden von Herrn Möbius? Gibt es schon Nachrichten?« erkundigte sich der Ewige beiläufig, während er wieder an den Einstellungen des seltsamen Analyse-Gerätes zu manipulieren begann. Auf einem kleinen Bildschirm sah Zamorra das Programmgehirn des Roboters.

»Unverändert«, sagte Zamorra.

»Ich hoffe, daß er überlebt«, murmelte Yared. »Lassen Sie mich jetzt allein. Sie lenken mich ab, Zamorra.«

Der Professor nickte.

Er kehrte durch den Sonnen-Dom und den Zwischengang in Ted Ewigks Haus zurück.

***

Taniquel spürte wachsendes Unbehagen, je näher sie Watahs Hütte kam. Sie konnte sich ihre Unruhe nicht erklären, die stärker wurde, je näher sie ihrem Ziel kam.

Unwillkürlich umklammerte sie den Griff des Dolches in der Gürtelscheide. Sie wünschte sich, den Bogen und den Köcher voller Pfeile mitgenommen zu haben. Damit konnte sie sich Gefahren auf größere Distanz vom Leibe halten. Aber sie hatte darauf verzichtet; sie war diesen Weg schon oft gegangen, und niemals war etwas passiert. Dieses Stück des Waldes war sicher.

Sie lebte in einem kleinen Dorf mit vielleicht hundert Einwohnern. Die Menschen bestritten ihren Unterhalt mit Viehzucht und etwas Ackerbau. Ein paar Außenseiter lebten abseits des Dorfes verstreut; sie waren Jäger und ließen sich nur selten einmal im Dorf sehen, wenn sie Dinge eintauschen wollten, die sie benötigten und nicht selbst hersteilen konnten.

Einer dieser Außenseiter war Watah. Als er vor etwa einem Jahr im Dorf erschien, fand Taniquel ihn anziehend, und als sie mit ihm sprach, verliebte sie sich in ihn. Aus der Verliebtheit wurde Liebe, und seither eilte sie oft in den Nächten zu ihm, um sein Lager zu teilen und mit ihm zusammen glücklich zu sein. Manchmal redeten sie nur die ganze Nacht, erzählten sich von ihren Erlebnissen und Träumen.

Manchmal liebten sie sich wortlos bis zur Erschöpfung, vom Beginn der Nacht bis ins Morgengrauen.

Taniquels Eltern, bei denen sie wohnte, duldeten Watah nicht in ihrem Haus. Sie hatten ihr den Umgang mit diesem Mann zwar nicht direkt verboten, aber sie machten durch ihr Verhalten klar, daß sie mit der Beziehung zwischen ihnen gar nicht einverstanden waren. Watah war für sie ein Wilder, ein Barbar mit schlechten Manieren, und ihre Tochter hatte einen besseren Mann verdient - mindestens den heiratsfähigen Sohn des Ortsvorstehers, oder vielleicht einen der jungen Adeligen aus der Stadt.

Taniquel fand den Sohn des Ortsvorstehers langweilig, die jungen Adeligen affig und wußte, daß Watah sich durchaus gut benehmen konnte. Und vor allem: er war liebevoll und zärtlich, er war rücksichtsvoll. Er liebte Taniquel, während andere Männer nur ihren Körper begehrten. Die Vorurteile ihrer Eltern gegen Watah ließen sich aber nicht ausräumen; sie kannten den Jäger eben nicht gut genug, und sie legten keinen Wert darauf, etwas daran zu ändern.

Nur noch hundert Schritte…

Taniquel trat auf die Waldlichtung hinaus, auf der Watahs Haus stand. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet. Die Unruhe in ihr erreichte einen neuen Höhepunkt, peinigte sie fast körperlich. Hier stimmte etwas nicht!

Gefahr…

Aber welcher Art diese Gefahr war, konnte sie nicht erkennen. Sie sah zum hellen Sternenhimmel hinauf. Dort war nichts. Und ein Raubtier befand sich auch nicht in der Nähe - erstens hätte sie es gerochen und zweitens hielt Watah die Umgebung seiner Hütte sauber von Raubtieren. Die wagten sich schon lange nicht mehr hierher, weil sie wußten, daß sie einen Armbrustbolzen riskierten.

Aber irgend etwas lauerte…

Da entdeckte sie die Gestalt, die vor Watahs Tür lag. Und die Tür dahinter - stand offen.

Sekundenlang wagte Taniquel nicht zu atmen. Was war hier geschehen? Wer war der Man vor Watahs Haus, der sich nicht rührte und dalag wie tot?

Hatte es einen Überfall gegeben? War eine Bande von Räubern hier gewesen, und hatte Watah einen von ihnen erschlagen und die anderen in die Flucht gejagt?

Aber welchen Grund sollten Räuber haben, das Haus eines Jägers zu überfallen? Da war doch selten einmal etwas zu holen! Fleisch, Geweihe und rohe, ungegerbte Felle vielleicht. Doch was sollten Räuber damit? Sie brauchten Fertigprodukte, nicht den Rohstoff.

Etwas anderes mußte passiert sein!

Leise rief sie seinen Namen, dann etwas lauter. Aber Watah antwortete nicht.

Aber fort konnte er nicht sein, denn aus der Hütte kam schwacher Lichtschein. Das offene Herdfeuer brannte, vor dem sie so oft auf den Fellen gelegen hatten.

Langsam zog sie den Dolch aus der Gürtelscheide. Dann trat sie auf die Lichtung hinaus.

Nichts rührte sich, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Immer wieder sah Taniquel sich um. Sie konnte weder Mensch noch Tier entdecken. Aber sie wußte, daß eine Gefahr lauerte!

Sollte Watah etwa…?

Aber das konnte nicht sein. Der Jäger war vorsichtig. So leicht passierte ihm nichts.

Immer näher kam Taniquel der Hütte. Sie sah, daß der vor der Tür liegende Mann ein Schwert in der Hand hatte. Watahs Schwert? Sie glaubte es zu erkennen, aber das diffuse Sternenlicht konnte auch täuschen. Und der Mann war so ausgedörrt, so mager…

Im nächsten Moment war sie bei ihm.

Er mußte schon lange tot sein, so wie er aussah. Eine vertrocknete Mumie.

Aber das lederne Beinkleid, das er trug…

Und sein Gesicht…

»Watah!« stieß sie entsetzt hervor, als sie trotz der eingefallenen Wangen und der über den Knochen spannenden, bleichen Haut seine Gesichtszüge erkannte. »Watah, nein! Das - das ist nicht wahr! Das…«

Da glitt etwas von den nahen Bäumen mit ungeheurer Geschwindigkeit und nahezu lautlos heran.

***

Ted Ewigk fuhr das metallicsilberne Mercedes-Coupé bis dicht an den gesperrten Innenstadtbezirk, ergaunerte sich einen Parkplatz und schloß den Wagen sorgfältig ab. Normalerweise pflegte er ihn mit seinen Dhyarra-Kristall gegen Diebstahl und Einbruch zu sichern; wer sich unbefugt an dem Wagen zu schaffen machte, glaubte einen Zitteraal zu berühren und ließ es daraufhin ganz schnell bleiben…

Aber diesmal war Ted sicher, den Kristall selbst zu brauchen. Er wußte nicht, was ihn in der Wohnung der Ewigen erwartete, und er wollte kein Risiko eingehen. Sein Leben war ihm zu wertvoll.

Vor allem wieder seit dem Moment, da er Carlotta kennengelernt hatte.

Er konnte nicht umhin, sie mit Eva Groote zu vergleichen, seiner ersten großen Liebe, die vor vielen Jahren von einem Dämon ermordet worden war. Er hatte lange gebraucht, um über ihren Verlust hinwegzukommen, und was danach gekommen war, hatte mit Liebe wenig zu tun. Er war mal mit diesem und mal mit jenem Mädchen zusammengewesen, aber zu einer engeren Beziehung hatte es nie gereicht. Man hatte sich immer nach kurzer Zeit ohne gegenseitige Ansprüche wieder getrennt.

Aber diesmal fühlte er anders. Er wollte Carlotta für sich gewinnen, um jeden Preis. Und dazu mußte er vordringlich überleben.

Also behielt er den Dhyarra-Kristall in der Tasche, setzte nur die Diebstahlsicherung in die Kulissenführung des Automatik-Hebels und schloß ab. Wer den Wagen knackte, konnte ihn nun nur noch benutzen, wenn er auch die Sicherung aufbrach. Aber Ted wußte, daß es auch noch genug andere Möglichkeiten gab, einen 100.000-Mark-Mercedes blitzschnell verschwinden zu lassen. Er hoffte, daß der Wagen noch unbeschädigt da stand, wenn sie zurückkehrten.

Die schwarzhaarige Carlotta in ihrem kanariengelben Overall war kaum weniger auffällig als Nicole in ihrem »Kampfanzug«, ihrer schwarzen Lederkluft. Sie hatte Ted auch geraten, eine oder zwei Waffen aus dem Arsenal mitzunehmen. Aber Ted traute sich an die Blaster nicht heran. »Die liegen da seit mehr als tausend Jahren. Vielleicht funktionieren sie schon gar nicht mehr, vielleicht explodieren sie auch beim ersten Schuß. Ich muß sie erst mal in aller Ruhe überprüfen, bevor ich daran denken kann, sie zu benutzen.«

Sie bewegten sich in die abgesperrte Innenstadt hinein. Es lohnte nicht, den Bus zu nehmen, obgleich die römischen öffentlichen Verkehrsmittel zu den preiswertesten und flächendeckendsten gehörten, die Ted jemals in einer Großstadt kennengelernt hatte.

Aber für knapp einen Kilometer lohnte sich das nicht.

Als Ted Rom zu seiner neuen Heimat machte, hatte hier alles noch etwas anders ausgesehen. Damals hätte er noch mit dem Wagen bis vor die gesuchte Haustür fahren können. Aber inzwischen war der Stadtkern für den Individualverkehr gesperrt worden, um das Abgasvolumen zu reduzieren, das die antiken Bauten immer rascher zerfallen ließ; die Restaurierungskosten überstiegen schon längst die finanziellen Möglichkeiten der Stadt, das antike Rom zu erhalten. So hatte man zu dieser unpopulären Maßnahme gegriffen. Nur wer eine Sondergenehmigung hatte, durfte noch mit dem eigenen Auto in die Kernstadt fahren.

Indessen gab es eine Unmenge von Sondergenehmigungen. Böse Zungen behaupteten, es seien mehr Genehmigungen ausgestellt worden als Autos in Rom zugelassen seien. Ganz stimmte das nicht, und immerhin war das Verkehrsaufkommen durch die Sperrung ganz erheblich reduziert worden. Ted hatte auf eine Genehmigung verzichtet; erhielt sich an die Verfügungen. Er war nicht ganz so mit seinem Auto verwachsen wie die Italiener.

Nach einer Weile erreichten sie das Haus. Die Eingangstür stand offen; ein paar Kinder spielten zwischen parkenden Autos und Mülltonnen auf Gehsteig und Straße. Ted war wachsam; er mißtraute selbst Kindern, nachdem er einmal erlebt hatte, wie ein Kleinkind auf dem Arm der Mutter einem Touristen die Brusttasche der Jeansjacke leermachen wollte. Rom, die Stadt der Katzen und Diebe, hatte Ted Ewigk Abgründe gezeigt, die er früher für unmöglich und menschenunwürdig gehalten hätte. Hätte ihm damals jemand von diesem Erlebnis erzählt, er hätte ihn ausgelacht…

»Fünfter Stock«, sagte Carlotta. »Einen Lift gibt es nicht.«

»Hast du einen Schlüssel für die Wohnung?« erkundigte sich Ted.

»Hier«, sagte Carlotta und zog einen Zylinderschlüssel aus der Tasche ihres Overalls. »Ich habe ihn an mich genommen. Er war in Lucias Handtasche.« Und die war in Teds Haus zurückgeblieben.

Sie gingen nach oben.

Eine ältere Frau begegnete ihnen im Treppenhaus, erkannte Carlotta und grüßte höflich. Carlotta lächelte verloren. »Das war die wandelnde Tageszeitung dieses Häuserblocks«, sagte sie. »Normalerweise hätte sie mich in einen stundenlangen Tratsch verwickelt, wenn ich allein gewesen wäre. Sie kennt mich, seit ich Lucia regelmäßig besuchte.«

»Und jetzt kennt sie uns«, sagte Nicole. »Sie wohnt hier im Haus?«

Carlotta nickte.

»Dann müßte sie doch auch wissen, wer Lucia sonst noch so besucht. Vielleicht erfahren wir dadurch etwas über Kontaktpersonen.«

»Du hättest Detektivin werden sollen, Nicole«, lächelte Carlotta.

Dann standen sie vor der Wohnungstür. Carlotta führte den Schlüssel in den Zylinder und wollte drehen. Aber es ging nicht.

»He, was ist denn hier passiert?« wunderte sie sich.

Ted Ewigk benutzte den Drehgriff. Die Wohnungstür ließ sich spielend öffnen. Er zog den Schlüssel ab und gab ihn Carlotta zurück.

»War offen«, bemerkte er.

»Als ich Lucia gestern abholte, habe ich genau gesehen, wie sie abgeschlossen hat«, sagte Carlotta. »Sie hat den Schlüssel zweimal herumgedreht.«

Ted blieb auf der Schwelle stehen. »Das heißt, daß jemand hier war oder noch hier ist«, sagte er. »Hat sie einen festen Freund, der einen Schlüssel besitzt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Carlotta.

Ted trat vorsichtig ein. Nicole bewegte sich neben ihm. Sie stießen die Türen zu den Zimmern auf und sahen hinein. Die Wohnung war leer. Nirgends war jemand zu sehen. Aber es mußte vor nicht langer Zeit ein Mensch - oder ein Ewiger? - hier gewesen sein. In einem Aschenbecher im Wohnzimmer befand sich eine ausgerauchte Zigarettenkippe. Ted hielt den Finger über die Asche; sie war noch warm.

»Eine Viertelstunde, länger ist es bestimmt nicht her«, sagte er. »Zum Teufel, wenn wir etwas früher gekommen wären, hätten wir ihn sicher noch erwischt.«

»Hier ist das Telefon«, sagte Carlotta. »Und der Anrufbeantworter.«

Ted kam heran. Nicole blieb in der Tür zum Korridor stehen; sie achtete auf die Wohnungstür. Falls jemand unvorhergesehen hereinkam, wollte sie schnell genug reagieren können.

Ted Ewigk schaltete den Anrufbeantworter ein. Er spulte zurück und hörte dann ab. Er vernahm eine monotone Stimme; die Stimme eines Mannes in Schwarz! Er erkannte den Sprechrhythmus sofort. Das war einer jener Roboter, derer Plastikhaut totenbleich war und die in weiße Hemden, schwarze Anzüge, Handschuhe, Hüte und Sonnenbrillen gekleidet waren. Künstliche »Menschen«, die von der Dynastie in letzter Zeit verstärkt eingesetzt wurden, weil die Ewigen mehr und mehr an Pesonalmangel litten. Deshalb griffen sie auf ihre Robots zurück, die auch früher schon hin und wieder in Erscheinung getreten waren vordringlich, wenn es um UFO-Sichtungen ging.

Ted lauschte.

»… Aufenthaltsort ist die letzte Villa an der Viale del Forte Antenne im Norden Roms. Grenzt an den Park der Villa Ada. Ted Ewigk nennt sich Teodore Eternale. Er trägt das Haar jetzt schwarz, glatt und halblang. Ferner einen schwarzen Oberlippenbart. Schnelles Handeln ist erforderlich. Er fühlt sich durchschaut und wird vermutlich so bald wie möglich seinen Aufenthaltsort und seine Identität ändern. Es…«

Da brach die Aufzeichnung ab. Es war der Moment gewesen, in welchem Ted den Mann in Schwarz in der Telefonzelle erreichte und ihm seinen Dhyarra-Kristall in den Nacken preßte, um ihn mit der Energie zu zerstören.

»Ted Ewigk?« fragte Carlotta. »Du heißt in Wirklichkeit Ted Ewigk?«

Er nickte. »Hast du das während der Party noch nicht mitbekommen? Ein paar der alten Freunde haben mich in ihrem Leichtsinn ein paarmal zu oft bei meinem richtigen Namen genannt. Das haben auch diese Männer in Schwarz mitbekommen.«

»Das - das wußte ich nicht«, sagte Carlotta überrascht. Sie wechselte einen fragenden Blick mit Nicole.

»Teodore ist kein Verbrecher, falls du das denkst. Jene, die sich die Ewigen nennen, trachten ihm nach dem Leben, weil er rechtmäßig Anspruch auf ihren Thron hat. Sie haben schon einige Male versucht, ihn umzubringen. Deshalb tarnt er sich.«

Ted lächelte verloren.

»Und - wie siehst du in Wirklichkeit aus?« fragte Carlotta. Sie musterte ihn prüfend, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Blond«, sagte Ted. »Und ohne das Bärtchen. Ich bin auch kein Italiener, sondern Deutscher.«

»Für einen Italiener warst du mir von Anfang an etwas zu groß gewachsen«, sagte sie.

»Immerhin ist mein Beruf echt«, sagte Ted. »Ich bin wirklich Reporter. Allerdings arbeite ich nur noch, wenn’s mir wirklich Spaß macht, wenn etwas dahintersteht.«

Carlotta nickte stumm.

»Ich konnte es dir nicht sagen«, versuchte er zu erklären. Seine Stimme klang belegt. »Je weniger davon wissen, um so besser ist es. Die Leute, die bei der Party waren, wissen sich zu wehren und vor Verhören zu schützen. Aber du…«

»Ich habe dir den Tod ins Haus gebracht«, sagte Carlotta.

»Keiner konnte es ahnen. Aber vielleicht zeigt es dir, wie gefährdet ich bin. Jeder kann mein Todfeind sein, dem ich auf der Straße begegne.«

Sie nickte stumm. Das mußte sie wohl erst einmal verarbeiten.

Ted stoppte das Band des Anrufbeantworters, der danach nichts mehr aufgezeichnet hatte. Er spulte wieder zurück und löschte die Aufzeichnung.

»Vielleicht hat derjenige, der eben hier war, nicht an das Telefon gedacht«, sagte Carlotta. »Vielleicht war er aus einem anderen Grund hier.«

Ted sah auf den Teppich vor seinen Füßen. Er schüttelte den Kopf.

Da lag ein kleiner Ascherest, der von der Zigarette des Besuchers abgefallen war.

»Er war hier, wo ich jetzt stehe, und hat garantiert das Band abgehört«, sagte er. »Verdammt noch mal.«

Er wandte sich um.

»Wir müssen also davon ausgehen, daß es noch einen Ewigen hier in Rom gibt. Und der weiß jetzt Bescheid. Jetzt bleibt mir nur das, was ich eigentlich noch ein paar Monate aufschieben wollte, weil ich mich noch nicht dazu bereit fühlte.«

»Und…?« Carlotta sah ihn fragend an.

»Flucht nach vorn«, sagte Ted. »Ich muß nach Ash’Cant und Sara Moon von ihrem Thron hebeln, ehe sie mir ihre Mordkommandos ins Haus schickt.«

***

Im buchstäblich letzten Moment bemerkte Taniquel den heransegelnden Blutsauger. Sie ließ sich flach auf den harten Boden fallen, unmittelbar neben den toten Geliebten. Die vorgestreckten Klauen des fliegenden Ungeheuers verfehlten sie nur um ein paar Zentimeter. Ein Sturmwind brauste über sie hinweg. Dann prallte der Unheimliche, der Taniquel eigentlich zu Boden reißen und seinen eigenen Flug damit stoppen wollte, gegen die halb geöffnete Haustür, wurde hindurchkatapultiert und blieb mit den Schwingen hängen. Er kreischte wild.

Taniquel war vom Grauen erfaßt. Sie hatte nie zuvor ein solches Ungeheuer gesehen. Aber dann wuchs sie über sich hinaus. Sie ließ den Dolch fallen und wand dem toten Geliebten das Schwert aus der Hand.

Sie riß die Waffe hoch, wirbelte sie durch die Luft, und in dem Moment, als das fliegende Ungeheuer rückwärts und mit eingerissenen, blutenden Schwingen aus der Haustür krabbeln wollte, schlug sie zu.

Sie hatte alle Kraft, die sie besaß, in diesen verzweifelten Hieb gelegt. Der Körper des Ungeheuers bot Widerstand. Aber das Schwert durchschnitt zähes Fleisch und leichte Röhrenknochen. Schwarzes, stinkendes Blut spritzte auf, und wo es das Holz der Tür und des Rahmens traf, begann es zu brodeln. Das Ungeheuer kreischte schrill. Taniquel glaubte, ihre Trommelfelle würden zerreißen. Sie zog das Schwert mit beiden Händen zurück und stieß noch einmal zu. Noch tiefer drang die Klinge diesmal in den Körper des Ungeheuers. Spaltete es förmlich auseinander.

Sie sprang zurück, floh vor dem schwarzen Blut, das wie Säure brannte, ehe es verdampfte. Das sterbende Monstrum schlug noch einige Male mit den Schwingen, schwankte und stürzte. Es zuckte haltlos und wurde schließlich still. Nach ein paar Minuten regte es sich nicht mehr.

Taniquel sank in die Knie. Sie fühlte sich schwach und elend. Nur langsam wurde ihr bewußt, was sie getan hatte - sie hatte sich gewehrt, hatte gekämpft und ein nie gesehenes Monster getötet.

Alles drehte sich um sie. Ihr war übel. Aber sie ließ das Schwert nicht los. Taniquel erhob sich wieder. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Sie wankte auf das Haus zu und daran vorbei in die Dunkelzone. Dort wollte sie sich erleichtern, nicht direkt vor dem Haus.

Im letzten Moment sah sie ein rötlich glühendes Augenpaar unmittelbar vor sich.

Da wußte sie, daß das unheimliche Monstrum, das Watah ermordet, und auf unheimliche Weise zu einer verschrumpelten Mumie hatte werden lassen, nicht allein gekommen war. Und sie wußte, daß ihr jetzt auch das Schwert nicht mehr helfen konnte…

Das Ungeheuer, das ihr in der Dunkelheit aufgelauert hatte, schnappte mit nadelspitzen Zähnen zu .

***

Als sie gingen, klingelte Ted die »wandelnde Tageszeitung« aus ihrer Wohnung und befragte sie nach dem letzten Besucher von Lucia. Aber ausgerechnet von diesem wußte die beleibte und redselige Dame nichts. Sie war auch nicht in der Lage, auf Verdacht jemanden zu nennen, den Ted dann überprüft hätte. Die Unterhaltung brachte nichts außer verlorener Zeit.

Schließlich verließen sie das Haus und kehrten zum Parkplatz zurück. Der Mercedes stand noch da und war tatsächlich unversehrt. Allerdings schlenderte in der Nähe jemand gelangweilt herum, der Ted recht verdächtig vorkam. Möglicherweise hätte der sich in den nächsten Minuten über den Wagen hergemacht.

»Was jetzt?« fragte Carlotta.

»Am besten wird es sein, wenn ich dich nach Hause bringe«, sagte er. »Ich rufe an, wenn ich wieder in Rom bin, okay?«

Carlotta seufzte. »Wie ich das sehe, begibst du dich in Gefahr.«

»Um eine größere Gefahr abzuwenden. Ich passe schon auf mich auf, keine Sorge.«

»Kannst du das nicht von anderen erledigen lassen? Von Detektiven, oder von irgend jemanden, den du dafür bezahlst?«

Ted schüttelte den Kopf. »Das dürfte unmöglich sein«, sagte er.

»Wie lange wird es dauern?«

»Vielleicht geht es innerhalb weniger Stunden vonstatten. Vielleicht brauche ich mehrere Tage, oder auch Wochen.«

»Das ist mir zu unsicher«, erklärte Carlotta. »Teodore… ich möchte dich Wiedersehen, und das so schnell wie möglich. Verstehst du?«

Ted erinnerte sich daran, wie sie während der Party, zu der er sie eingeladen hatte, mit den anderen Männern flirtete und tanzte. Da hatte es durchaus nicht so ausgesehen, als wäre sie wirklich an ihm interessiert.

Sein Schweigen dauerte ihr ein paar Sekunden zu lange. »Habe ich dich irgendwie verletzt?« wollte sie wissen.

Was sollte er darauf antworten?

»Ich rufe an, wenn ich wieder zurück bin«, wiederholte er. Dann hatte sie Zeit genug, zu überlegen, was sie wollte. Er hatte sich in dieses Mädchen verliebt, aber wenn sie nicht an ihm interessiert war, sondern ihn nur als Sprungbrett zur Bekanntschaft mit anderen Männern sah, wollte er sich nicht an sie verschwenden. Andererseits… so, wie sie jetzt sprach, schien sie seine Zuneigung durchaus zu erwidern.

Aber er war nicht sicher, woran er mit ihr wirklich war. Vielleicht brauchten sie beide Bedenkzeit.

»Und wenn ich mitkomme?« bot sie an.

»Das kommt nicht in Frage!« ertönte ein zweistimmiger Chor - Nicole hatte im gleichen Moment dieselben Worte ausgesprochen wie Ted. »Es ist für jemanden, der den Gegner nicht kennt, mit dem ich es zu tun habe, zu riskant«, sagte Ted.

Wo sie wohnte, wußte er. Rom kannte er mittlerweile gut genug, die Adresse auf Anhieb zu finden. Sie befand sich nicht im abgesperrten Bereich. Er hielt in der zweiten Reihe und ignorierte das wilde Hupkonzert, das hinter ihm erscholl.

Carlotta beugte sich zu ihm und küßte ihn. Es war ein Kuß, der ihm den Atem nahm. »Du, ruf mich aber wirklich an, sonst rücke ich dir alle fünf Minuten auf den Pelz«, verlangte sie. »Ich gebe dir höchstens eine Woche, dann will ich ein Lebenszeichen von dir haben.«

Sie stieg aus und schlug die Autotür hinter sich zu. Ted winkte ihr zu und fuhr an. Das Hupkonzert der Autos, die sich mittlerweile hinter ihm gestaut hatten, verstummte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, daß Nicole ihn durch den Spiegel direkt ansah.

»Sie hat sich in dich verliebt, Teodore«, sagte die Französin. »Ich konnte einen Teil ihrer Gedanken wahrnehmen. Sie dachte so intensiv, daß es sich mir förmlich aufdrängte, ohne daß ich es abblocken konnte. Sie ist ein wenig enttäuscht, daß du sie so kalt auflaufen läßt.«

Ted zuckte mit den Schultern. Er wußte, daß Nicole eine leichte telepathische Begabung besaß. Wenn sie sich darauf einstellte, konnte sie die Gedanken von Menschen wahrnehmen, die sich in ihrem Sichtbereich befanden. Diese Begabung oder dieser Fluch waren übriggeblieben, als die Waldhexe Silvana Nicole vom Vampierkeim befreit hatte.

»Hast du sie gestern beobachtet?«, sagte Ted. »Das sah nicht gerade nach Verliebtheit aus.«

»Vermutlich wollte sie dich provozieren und deine Eifersucht wecken«, sagte Nicole. »Sie wollte dich aus der Reserve locken. Jedenfalls ist sie echt an dir interessiert.«

Abermals zuckte Ted mit den Schultern. Seine Lippen waren schmal geworden. Den Rest des Weges schwieg er. Schließlich parkte er den Mercedes wieder vor dem großen Haus ein.

»Hat der Ewige schon etwas erreicht?« erkundigte er sich bei Zamorra. »Oder muß ich den anderen, umständlicheren Weg nach Ash’Cant nehmen?«

Das bedeutete, daß er mit seinem Machtkristall ein künstliches Weltentor würde errichten müssen, um die Nebelwelt zu erreichen. Es gab natürlich Tore, die die Ewigen und Sara Moon benutzten, wie sie von der Erde nach Ash’Cant wechselten und umgekehrt. Aber niemand wußte genau, wo sich diese Weltentore befanden. Eine gezielte Suche war praktisch unmöglich.

»Du willst also tatsächlich hin?«

»Ich muß es wohl«, erwiderte der Reporter und erzählte, was sie in Lucias Wohnung vorgefunden hatten. »Was Lucia angeht, so habe ich mit Carlotta abgesprochen, daß sie eine Vermißtenanzeige bei der Polizei macht. Offiziell hat Lucia unsere Party verlassen, ist aber nie zu Hause angekommen. Es wird einigen unvermeidbaren Wirbel geben, aber den verkraften wir. Schlimmer wäre es, wenn die Polizei später durch andere darauf stoßen würde. So ist das Mädchen fort, und da es keine Leiche gibt, wird auch weiter nichts passieren.«

Zamorra nickte. »Schön. Daß wir dich nicht allein nach Ash’Cant gehen lassen, ist dir ja wohl klar. Ich schätze, daß auch Gryf und Teri mitkommen werden. So hast du eine kleine Chance, mit dem Leben davonzukommen.«

Ted runzelte die Stirn.

»Du begibst dich in die Höhle des Löwen«, warnte Zamorra. »Ash’Cant und Sara Moons Regierungspalast sind grundsätzlich feindliches Gebiet für dich. Du hast ja schon einmal einschlägige Erfahrungen als Sklave gemacht. Und du glaubst doch nicht im Ernst, daß du allein ungeschoren in Sara Moons Festung kommst.«

»Je weniger Personen, desto unauffälliger«, gab Ted zu bedenken.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir werden diesen Überfall sehr sorgfältig vorbereiten. Nichts, aber auch gar nichts darf dem Zufall überlassen werden. Denn dann - sind wir alle tot.«

Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß Zamorra recht hatte. Ein Eindringen in Sara Moons Regierungspalast kam einem Selbstmord gleich. Es gab kaum eine bewachtere Festung im Universum.

Trotzdem mußte er zuschlagen. Er mußte dem ERHABENEN zuvorkommen, der vielleicht jetzt schon erfahren hatte, wo Ted Ewigk sich aufhielt…

***

Taniquel zuckte zurück, aber sie war nicht schnell genug. Die spitzen Zähne erwischten sie an der Schulter. Sie spürte den heißen, brennenden Schmerz, als die Zähne den Stoff und die Haut aufrissen. Der Unheimliche hatte nach ihrem Hals geschnappt, ihn durch die Ausweichbewegung nur knapp verfehlt.

Taniquel wirbelte das Schwert. Blindlings schlug sie nach dem Unheimlichen, der sich entschieden träger bewegte als der andere. Wieder fühlte sie, wie das Schwert in einem massigen Körper eindrang. Sie schlug wieder und wieder zu. Dabei wich sie immer weiter zurück. Der Unheimliche tappte kreischend und fauchend hinter ihr her, erwischte sie noch einmal mit einem Prankenhieb am Arm… und dann sah sie die fette Gestalt, die schwarzes Blut wie Säure versprühte, im Sternenlicht vor sich und spaltete ihr den Schädel.

Das Monstrum krachte wie ein aufplatzender Sack auf den Boden.

Taniquel ließ das Schwert sinken und starrte das Ungeheuer an. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten hatte sie getötet - um nicht selbst getötet zu werden, wie Watah ermordet worden war.

Ihr war immer noch übel, aber der Drang, sich übergeben zu müssen, war nicht mehr so stark.

Sie sah sich mißtrauisch um, ob nicht noch ein drittes oder gar ein ganzes Rudel dieser Monstren in der Dunkelheit lauerte. Sie wagte auch nicht, die Hütte zu betreten. Vielleicht warteten die Bestien dort auf sie…

Bestien, die es einfach nicht geben durfte. Taniquel hatte niemals von diesen Ungeheuern gehört. Niemals hatte jemand ein solches Wesen gesehen, dessen Blut schwarz war und wie Säure brannte. Taniquel betrachtete die Klinge des Schwertes. Sie war teilweise bereits von der Säure angegriffen. Taniquel wischte sie an einem Grasbüschen so sauber, wie es eben ging, und ein wenig vom Metall blieb als graues Pulver am Gras hängen. Das Schwert war schartig geworden.

Aber man konnte es noch als Waffe benutzen.

Sie hob ihren Dolch auf und steckte ihn ein. Dann begann sie zu laufen. Fort von hier. Watahs Leichnam - um den würde sie sich kümmern, wenn es Tag geworden war und die Umgebung nicht mehr so unheimlich war. Möglicherweise konnten ihr auch ein paar Männer aus dem Dorf dabei helfen.

Aber zunächst mußte sie vor den Ungeheuern warnen.

Sie schlug den Weg zum Tempel der Ankunft ein…

***

»Ich hab’s«, sagte Yared in den frühen Abendstunden. Leicht verneigte er sich vor Ted Ewigk. »Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent führt die von mir entdeckte Transmitter-Straße direkt nach Ash’Cant.«

»99 Prozent hört sich schon recht gut an«, sagte Ted. Er versuchte, seine Abneigung gegen Yared Salem nicht zu deutlich zu zeigen. »Das ist fast hundert. Aber Ash’Cant ist groß. Da gibt es die roten Felsenwüsten, die im Nebel liegen und in denen es Flugungeheuer gibt, da gibt es die schneebedeckten Gebirge, die fruchtbaren Ebenen mit ihren Städten und Dörfern, und an einer Stelle gibt es auch den Palast des ERHABENEN. Sind Sie sicher, daß der Materiesender mich nicht in irgendeinen Bereich bringen wird, der weitab vom Palast ist? Ich habe keine Lust, mich zu Fuß über den halben Planeten zu bewegen oder mir erst umständlich ein Fortbewegungsmittel zu beschaffen.«

Der dunkelhaarige Ewige verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Wo sonst sollte der Transmitter stehen, wenn nicht im Palast oder in seiner Nähe? Der ERHABENE wird kaum meilenweit reisen wollen, um den Sender benutzen zu können…«

»Ich bin gar nicht so sicher, ob er ihn benutzt. Immerhin…«

»… wurde mir das Killer-Kommando der Männer in Schwarz direkt von Ash’Cant aus auf den Hals geschickt. Da sie die Transmitter-Straßen benutzten, müssen sie sie zwangsläufig auch entdeckt haben.«

»Sie wollten einen Weg finden, alle ereichbaren Straßen zu sperren«, schlug Ted vor. »Tausend Jahre lang ist dieses Netz durch die Dimensionen unbenutzt geblieben, ist in Vergessenheit geraten. Jetzt haben wir und der ERHABENE es offenbar recht zeitgleich - entdeckt - und ich bin der Ansicht, daß nur wir es benutzen können sollten.«

»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach Yared. »Aber ich denke, daß ich damit besser warten sollte, bis Sie wieder hier sind. Ansonsten gibt es wahrscheinlich keine Rückkehrmöglichkeit.«

Ted nickte.

»Das ist selbstverständlich. Wenn wir den Transmitter benutzt haben, schalten Sie ihn auf Empfang um, damit wir wieder zurückkommen können. Denn ich weiß nicht, wie am Gegengerät diese Schaltung vorgenommen wird.«

»Null-eins-null eintasten«, sagte Yared. »Das ist alles.«

Ted schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich. Es ist ja wie beim Telefonieren… okay. Welche Einstellung hat Ash’Cant?«

»Eins-eins-eins«, sagte Yared. »Und daneben glänzt wie hier ein Alpha-Symbol. Es muß also eine der wenigen Zentralen sien. Auch das ist für mich zusammen mit den 99 Prozent, die der Computer errechnet hat, der Beweis, daß es sich um Ash’Cant handelt.«

»Na schön«, sagte Ted. »Dann wollen wir mal einen Schlachtplan schmieden, uns vernünftig ausrüsten, und dann geht’s los…«

***

Der Tempel der Ankunft befand sich am Berghang über dem Dorf. Viele Wege und Pfade führten dorthin, aber der Pfad durch den Wald, von Watahs Blockhütte aus, war recht beschwerlich. Taniquel wünschte, sie hätte ein Reittier besessen. Sie hätte einen einfacheren, weniger steilen Weg nehmen können, aber das wäre ein gewaltiger Umweg gewesen, denn sie hätte fast bis ins Dorf zurück gemußt.

Immer wieder sah sie sich um, ob irgendwo in den Bäumen weitere dieser fremden, unheimlichen Ungeheuer lauerten. Aber nur ein paar Nachtvögel machten sich bemerkbar. Einmal raschelte eine Schlange durchs Gebüsch, aufgeschreckt von Taniquels Schritten, und ein anderes Mal sah sie die Lichter eines Waldfuchses durch das Unterholz aufglühen. Doch Waldfüchse griffen keine Menschen an.

Die Verletzung an der Schulter, die ihr der Unheimliche mit seinen Krallen zugefügt hatte, brannte. Hin und wieder schaute Taniquel nach. Die Wunde blutete schon lange nicht mehr, aber sie tat weh. Und von ihr breitete sich langsam, aber sicher eine eigenartige Kälte aus.

Waren die Krallen der Bestie vergiftet?

Einmal zerrte Taniquel sich die zerrissene Bluse von der Schulter und betrachtete die Verletzung im Sternenlicht, das an dieser Stelle durch eine Lücke im Laubdach des Waldes drang. Sie fürchtete, dort, wo die Kälte schmerzhaft brannte, so verschrumpelt und vertrocknet auszusehen wie Watah. Aber sie konnte nichts dergleichen entdecken.

Sie richtete die Bluse wieder und ging weiter. Nach etwa einer Stunde erreichte sie schließlich atemlos und schweißgebadet den Tempel der Ankunft. Ein weißes Gebäude am Berghang, mit vielen Erkern und Türmchen und einem Vorwerk, an dessen Tor immer Fackeln brannten, am Tage wie bei der Nacht.

Taniquel lehnte sich an das Tor.

Tief atmete sie durch und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Die Kälte, die von der Verletzung ausging, hatte mittlerweile ihren ganzen rechten Arm ausgefüllt und fast ihren gesamten Oberkörper. Der Schmerz war verdrängt; sie nahm ihn nicht mehr wahr. Aber was sie schmerzhaft fühlte, war der Schlag ihres Herzens, des letzten warmen Organs in der Kälte.

Dabei fror sie nicht einmal wirklich. Diese Kälte war etwas… anderes.

Taniquel hob den kalten rechten Arm und schlug mehrmals mit dem Schwertknauf gegen die hölzerne, massive Tür. Es dauerte eine Weile, dann vernahm sie schlufende Schritte, und sie spürte, daß jemand hinter der Tür auftauchte, dessen Körper von Wärme durchflossen wurde.

Ein kleines Guckloch wurde geöffnet, und dahinter tauchte ein Gesicht auf, Taniquel wurde von den blakenden Fackeln vor dem Tor angeleuchtet und war für den Torwärter deutlich zu sehen.

»Wer begehrt Einlaß, und aus welchem Grund zu dieser unheiligen nächtlichen Stunde?« knurrte der Torwächter.

»Taniquel«, sagte sie. »Ich habe eine wichtige Nachricht. Gefahr droht unserem Land. Sehr große Gefahr.«

»Was für eine Gefahr?«

»Sie ist groß genug, um der Priesterin der Ankunft davon zu erzählen! Sie ist weise und wird am besten wissen, was zu tun ist. Kreaturen, die nie ein Mensch sah, treiben ihr Unwesen in dieser Nacht. Sie töteten Watah, den Waldjäger!«

»Watah?« Das Guckloch wurde geschlossen, dann schob jemand einen massiven Riegel beiseite. Die Tür wurde nach innen aufgezogen. Taniquel sah einen untersetzten Mönch in einer dunklen Kutte. Sie konnte den Schlag seines Herzens hören, und sie glaubte das Rauschen seines Blutes in seinen Adern zu vernehmen. Warmes Blut… Wärme, die die sich immer mehr ausbreitende Kälte in ihr vielleicht mildern konnte. Sie fühlte, wie ihr Kopf zu vereisen begann. Etwas in ihren Augen veränderte sich, sie sah den Torwächter-Mönch plötzlich auf eine eigentümlich andere Weise als zuvor, ohne sich den Unterschied erklären zu können.

»Wer könnte Watah töten? Er ist schnell und wachsam, er kennt jeden Zoll des Waldes! Wer Watah tötet, ob Mensch oder Tier, muß unsichtbar sein und über übermenschliche Kräfte verfügen, und er muß so schnell sein wie ein Gedanke! Taniquel bist du? Dann bist du jene, die gegen den Willen ihrer Eltern zu Watahs Gefährten wurde?«

»Du weißt viel, Mönch der Ankunft«, sagte sie leise.

Er lächelte. »Folge mir. Ich werde versuchen, die Priesterin zu wecken. Manchmal, wenn das Tagewerk sehr schwer war, ist das fast unmöglich. Nimm derweil im Aufenthaltsraum Platz.« Er schloß hinter Taniquel wieder das Tor, verriegelte es und ging dann voran.

Taniquel war nicht zum erstenmal im Tempel. Hier fanden häufig Zeremonien und Rituale statt. Es war keine Pflicht, an ihnen teilzunehmen, aber oft schon hatten die Mönche und die Priesterin mit ihren Adepten kleine oder größere Wunder getan. Sie halfen jedem, der in Not geriet, und linderten den Schmerz. Und sie verlangten nicht einmal, daß man ihnen einen Teil der Ernte gab; sie bauten selbst an und züchteten Schlachttiere; sie benötigten keine Unterstützung. Dafür gaben sie selbst, wann immer sie Armut sahen.

Und viele Menschen aus der Umgebung eilten zu den Ritualen, um Trost zu finden und erhabene Schönheit zu sehen.

Und es ging die Sage, daß dies der Tempel sei, in dem eines Tages die Götter wieder erscheinen würden. Dann, wenn große Not entstand, die selbst die Priesterin, die Adepten und die Mönche nicht mehr lindern konnten, würden die alten Götter zurückkehren. Dies war der Tempel der Ankunft.

Der Mönch setzte die Dochte einiger Kerzen in Brand. Ein seltsamer, flackernder Schein erfüllte den kleinen Raum, in dem die Mönche in ihrer kargen Freizeit Zerstreuung suchten und fanden. Der Mönch eilte davon. Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte.

Zwei Adepten folgten ihm; sie führten die Priesterin der Ankunft.

Galathea war eine uralte Frau. Ihr Haar war lang und weiß, und ihre Augen hatten viel gesehen und kündeten von der Weisheit des Alters. Man sagte, die Priesterin zähle mehr als zweihundert Winter. Doch niemand vermochte es genau zu sagen.

Sie war blind. Vor schier unendlich langer Zeit, als sie das Amt der Priesterin antrat, hatte sie auf ihr Augenlicht verzichtet, wie es die Vorschrift war. Denn wenn die Götter zurückkehrten, durfte nur die Priesterin anwesend sein, aber selbst sie durfte nicht mit ihren Augen sehen, wie es geschah. Der Reiseweg der Götter war geheim. Wenn sie jedoch eingetroffen waren, würden sie sich allen Menschen zeigen und ihnen mit all ihrer Kraft und Stärke Hilfe in der größten Not bringen.

Die Priesterin hätte der Führung durch die beiden Adepten nicht bedurft. Sicher kannte sie jeden Zentimeter des Tempels. Doch es war Brauch, daß sie stets in Begleitung auftrat.

Ihre weißen, pupillenlosen Augen, die blind waren, richteten sich mit untrüglicher Sicherheit auf Taniquel.

»Du bringst schlimme Kunde«, sagte Galathea rauh. »Sprich, Taniquel, deren Gefährte einen grausigen Tod starb.«

»Was - was wißt ihr davon?« stieß Taniquel hervor, in der die Kälte jetzt auch den linken Arm erfaßt hatte und durch die Oberschenkel tiefer kroch. Sie spürte Galatheas warmes Blut, und sie hörte den raschen Herzschlag der Adepten. Das warme, pulsierende Blut bedeutete Linderung der Kälte in ihr… und der Schmerz, der das Schlagen ihres eigenen Herzens begleitete, wurde immer schlimmer, war schon fast unerträglich. Sie war froh, daß ihr Herz nur noch langsam schlug.

»O Priesterin«, keuchte sie. »Ich berichtete, daß Watah getötet wurde, doch ich sprach nicht davon, wie es geschah! Woher wißt ihr…«

»Ich weiß viel, Taniquel mit der Kälte im Herzen«, sagte die Priesterin. »Sprich.«

Taniquel schluckte. Die blinden Augen schienen in sie hinein zu sehen und die unergründlichsten Tiefen ihres Ichs auszuloten. Sie fühlte sich bedroht, und ihre Finger tasteteñ unwillkürlich nach dem Griff des Schwertes, das sie in der Sicherheit des Tempels beiseite gelegt hatte.

»Ungeheuer fliegen lautlos durch die Nacht, wie sie nie eines Menschen Auge sah«, flüsterte sie. »Ungeheuer, die riesengroß sind und mit Klauen und Zähnen kämpfen, reißen und morden. Sie trinken das Blut der Lebenden, und was sie zurücklassen, ist tot und verdorrt.«

»Und niemand weiß, woher sie kommen«, murmelte Galathea. »Du hast gegen sie gekämpft. Ich sehe Scharten in Watahs Schwert.«

»Ihr seht?« entfuhr es Taniquel. »Aber - Ihr seid doch blind…«

»Mir sind andere Sinne gegeben«, sagte Galathea ruhig. Da wußte Taniquel, daß die Priesterin zu einer Gefahr für sie wurde.

Galathea hob die Hände. »Und ich sehe - viele von diesen Kreaturen, vor denen du warnst. Fünf, zehn, fünfzig, hundert… viele. Mehr als wir bekämpfen können. Und doch werden wir es versuchen. Vielleicht gelingt es uns… wenn sie nicht jemanden finden, der für sie denkt und plant und der unsere Strategie an sie verrät…«

Taniquel schluckte.

»Meint Ihr wirklich, daß es einen solchen Verräter geben könnte?«

»Ja«, sagte die Priesterin.

Taniquel erhob sich. Ihr Herz war erkaltet und hatte aufgehört zu schlagen. Taniquel atmete nicht mehr. »Ihr seht Gefahren, die es nicht gibt. Wer sollte uns an Ungeheuer verraten, die man nie zuvor in unserem Land sah? Wer sollte die Lebenden an die Toten verraten?«

Galathea lächelte auf eine ganz eigentümliche Art.

»Warum fragst du mich, wenn du die Antwort doch weißt?«

***

Sie standen in der geräumigen, hellen Zentrale vor dem flirrenden Kraftfeld, das sich über die konkav geformte Halbkugel spannte. Ted Ewigh, Professor Zamorra und Nicole Duval. Sie hatten vereinbart, daß die Silbermond-Druiden Gryf und Teri als eine Art »Eingreifreserve« Zurückbleiben sollten, zusammen mit dem Wolf Fenrir. Anfangs hatten sie die Freunde begleiten wollen, aber Ted hatte sie überredet. Es gab, außer der Rückendeckung und der Möglichkeit, die drei Vorkämpfer herauszuhauen, falls sie in eine Falle gerieten, einen weiteren Grund.

Und der hieß Yared Salem.

Der abtrünnige Ewige sollte als »Schaltmeister« in der Zentrale bleiben. Aber Ted wurde sein Mißtrauen gegenüber dem Omikron-Ewigen nicht los. Es gefiel ihm nicht, daß der allein in der Villa geblieben wäre. So aber konnten die Druiden ihn im Auge behalten…

Sie trugen silberne Overalls und Helme mit Gesichtsmasken, die Ted Ewigk aus dem Arsenal geholt hatte. Nicole hatte anfangs ihren schwarzen Lederoverall tragen wollen, aber Ted hatte sie überredet, sich zu kostümieren. Wenn sie in Sara Moons Palast gelangten, würden sie in den Overalls der Ewigen weniger auffallen. Ein Problem waren die Gürtelschließen. Normalerweise befanden sich darin eingearbeitete Dhyarra-Kristalle. Für Ted und Zamorra war das kein Problem. Sie besaßen beide Sternensteine. Aber Nicole hatte sich den Dhyarra Yared Salems ausleihen müssen. Der Ewige hatte seinen Kristall nur äußerst widerwillig abgegeben. Doch es hatte sein müssen - ein Ewiger, der keinen Dhyarra besaß, fiel auf. Und im Arsenal hatte es keinen einzigen dieser Sternensteine gegeben.

In Lucias Wohnung hatten sie nicht noch einmal eindringen und nach de ren Dhyarra suchen wollen, den die Ewige nicht bei ihrem Besuch in Teds Haus bei sich geführt hatte. Wahrscheinlich würde auch jener Fremde, der in ihrer Wohnung gewesen und den Anrufbeantworter abgehört hatte, den Kristall an sich genommen haben, nachdem ihm klar wurde, daß es Lucia nicht mehr gab.

Yared hatte protestiert und darauf hingewiesen, daß er selbst an den Gebrauch seines Kristalls gewöhnt war und ihn vor allem zum Selbstschutz brauchte; immerhin ließ der ERHABENE auch ihn jagen. Doch als Ted ein Machtwort sprach, gehorchte Salem widerwillig.

Für Ted selbst war es verblüffend.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß Yared klein beigab. Aber offenbar brauchte der Ewige eine Führungsperson, die ihm befahl. Und da es Sara, Moon nicht mehr sein konnte, akzeptierte er Ted Ewigk als den ERHABENEN, der er ja früher einmal gewesen war.

Sein Kristall war, wie er behauptete, dritter Ordnung. Das hieß, daß Nicole ihn tatsächlich benutzen konnte. Aber Ted, der den Dhyarra kurz prüfte, warnte davor. »Sicher ist er dritter -Ordnung, aber er tendiert zum höheren Bereich hin. Vielleicht könnte es mir sogar gelingen, ihn mit einigem Kraftaufwand aufzustocken und zu einem Stein vierter Ordnung zu machen. Du solltest ihn wirklich nur dann benutzen, wenn es überhaupt nicht mehr vermeidbar ist. Es ist zu gefährlich«, sagte er.

Seufzend akezptierte Nicole ihre Waffenlosigkeit. Andere Waffen nahmen sie nicht mit - abgesehen von Zamorras Amulett, das er unter dem Overall vor der Brust trug. Aber es war ihnen allen klar, daß das Amulett gegen die Ewigen nur wenig nützen würde. Es war eine andere Art von Magie.

Gryf hatte vorgeschlagen, Laserwaffen aus dem Arsenal mitzunehmen. Aber Ted traute sich immer noch nicht an die Blaster heran. Nach tausend Jahren Lagerzeit waren sie ihm nicht ganz geheuer.

Aber vermutlich würden die Dhyarra-Kristalle reichen. Es sollte ein Blitzüberfall werden. Sara Moon sollte nach Möglichkeit lebend gefangengenomen werden - sollte das nicht möglich sein, war Ted allerdings auch bereit, sie im Kampf zu töten. Aber wenn es eben ging, wollten sie einen solchen Kampf vermeiden. Zum ersten konnte, wenn die beiden Machtkristalle konsequent gegeneinander eingesetzt wurden, Ash’Cant zerbrechen, und das würde das Ende für alle seine Bewohner bedeuten, zum anderen aber hoffte Zamorra, daß es ihnen irgendwann gelingen würde, Merlins Tochter wieder zur Weißen Magie zu bekehren. Das dunkle Programm CRAAHN, das die Meeghs einst im Auftrag der MÄCHTIGEN in ihr verankert und Jahrzehnte später aktiviert hatten, mußte doch auszuschalten sein…

Yared stand am Schalter-Terminal. Seine Hand glitt über die Tastatur.

»Eins-eins-eins… fertig!«

Zamorra sah sich um. In der großen, schwebenden Bildkugel hatte eine neue Linie zu leuchten begonnen, und an ihrem Endpunkt glomm das Alpha-Symbol auf.

Am Kraftfeld selbst hatte sich nichts verändert.

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte Zamorra.

Er trat auf das Feld vor der Halbkugel zu - und schritt hinein. Ein bißchen mit gemischten Gefühlen, denn wer garantierte ihm, daß Yared ihnen nicht eine Falle stellte? Vielleicht wurden sie während des Transportes umgebracht, vielleicht landeten sie direkt im Kochtopf eines Kannibalenvolkes oder… es gab tausend Möglichkeiten, sie umzubringen. Aber andererseits - welchen Vorteil würde es Yared bringen? Beim ERHABENEN konnte er sich garantiert nicht dadurch wieder rehabilitieren, indem er den größten Gegner des ERHABENEN als Gefangenen oder tot frei Haus lieferte. Wenn Sara Moon einmal ein Todesurteil fällte, ließ sie es konsequenterweise auch vollstrecken, sobald sich eine Möglichkeit dazu ergab.

Zamorra trat in das Feld und wußte, daß er im nächsten Moment an einem völlig anderen Ort auftauchen würde. Es war ähnlich wie beim zeitlosen Sprung der Druiden, die sich allein durch die Kraft ihres Geistes und ihrer Magie von einem Ort zum anderen versetzen konnten, ohne daß ein meßbarer Zeitverlust auftrat. Doch das hier war weniger Magie, sondern eher Technik. Eine Supertechnik, wie sie die Menschen vielleicht in hundert oder tausend Jahren noch nicht entwickeln würden, wie sie bislang nur in den Köpfen der Autoren von Zukunftsromanen herumspukte.

Die Ewigen besaßen diese Technik!

Und nicht nur sie! Auch die Meeghs, diese schattenhaften Insektenwesen, hatten Materiesender besessen…

Zamorra hatte erwartet, einen leichten Schmerz bei der Entstofflichung zu fühlen, oder wenigstens ein schwaches Kribbeln im Rückenmark.

Nichts.

Er verließ das Kraftfeld und war an einem anderen Ort.

Und - er war nicht allein…

***

Von einem Moment zum anderen fühlte Galathea es. Ihre besonderen Sinne, welche sie immer weiter geschult und bis zur Perfektion ausgebildet hatte, nachdem sie ihr Augenlicht opferte, sagten es ihr.

Die Zeit war gekommen, da die Götter zurückkehrten!

Sie spürte die leichte Vibration, die von dem Schrein ausging. Niemals zuvor hatte sie sie wahrgenommen, und doch wußte sie genau, was in Kürze geschehen würde. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Die alten Götter kehrten zurück!

Galathea war mit ihren Gedanken noch bei Taniquel, die mitten in der Nacht aufgetaucht war, um vor den Unheimlichen zu warnen. Taniquel, in der selbst etwas Unheimliches zu wohnen schien… und es fiel der Priesterin schwer, umzudenken.

Aber es gab keinen Zweifel.

Sie eilte in die Kammer der Ankunft, in welcher der Schrein stand, der seit undenklichen Zeiten verehrt wurde. Hier würden die alten Götter erscheinen. Und nur sie, die Priesterin, durfte bei der Ankunft zugegen sein. Sie hatte die Götter zu empfangen, aber sie durfte nicht sehen, auf welche Weise sie aus dem Schrein traten.

Und sie begann sich zu fürchten.

Wenn die Götter kamen, wie die alten Prophezeiungen es sagten, dann war die Gefahr durch die Unheimlichen, vor denen Taniquel warnte, viel schlimmer, als es zunächst den Anschein hatte!

Für andere wäre die Rückkehr der Götter ein gutes Zeichen gewesen. Doch Galathea hatte Angst.

Sie wußte, daß etwas Furchtbares geschehen würde…

***

Die Blutsauger kreisten. Sie hatten ihre erschlagenen Artgenossen entdeckt. Sie empfanden weder Trauer noch Zorn. Der Tod der anderen war ihnen gleichgültig. Sie gehorchten nur den lautlosen Befehlen, die in ihnen waren.

Und sie wurden immer mehr.

Lautlos kamen sie aus dem Nichts, ausgespien von einem unheilvollen Etwas, das die alten Griechen möglicherweise die »Büchse der Pandora« genannt hätten. Das Unheilbringende entließ sie in diese Welt, um die Lebenden zu knechten und sich zu vermehren. Hinter ihnen stand etwas unsagbar Böses.

Doch das Böse zeigte sich noch nicht in seiner wahren Gestalt.

Es sandte nur seine Boten voraus.

Den fliegenden Tod.

Und das Heer der Vampire sammelte sich und wurde immer stärker, so wie es die Priesterin Galathea gesehen hatte…

***

Taniquel wußte, daß sie die Priesterin töten mußte.

Vielleicht hatte die blinde Galathea sie nicht völlig durchschaut. Aber sie ahnte etwas. Sie mußte mit ihren feinen Sinnen fühlen, daß Taniquel nicht mehr völlig menschlich war.

Die Krallen des erschlagenen Ungeheuers hatten in Taniquel eine Veränderung bewirkt. Eine langsame, schleichende Veränderung. Taniquel wußte das, aber sie tat nichts dagegen. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil -war es nicht völlig natürlich, daß sie nicht mehr zu den Sterblichen gehörte?

Sie konnte nicht mehr sterben. Denn sie war schon tot. Ihr Herz schlug nicht mehr. Sie benötigte es nicht. In ihr war eine andere Saat aufgegangen, die Saat der Kälte und des Durstes.

Sie fieberte nach Wärme. Und diese Wärme konnte sie nur erreichen, wenn sie das Blut der Lebenden Trank.

Sie war zur Vampirin geworden.

Und Galathea ahnte etwas. Die Priesterin hatte zwar nichts weiter unternommen, aber gewiß dachte sie bereits darüber nach, wie sie Taniquel unschädlich machen konnte. Immerhin standen ihr genug Zaubermittel zur Verfügung, die Adepten mochten ihr dabei behilflich sein - und darüber hinaus gab es die Mönche, die durchaus zu kämpfen verstanden.

Aber vermutlich würden sie Taniquel nur mit Magie bekämpfen können. Denn mit normalen Waffen konnte sie doch nicht mehr getötet werden.

Sie ihrerseits grübelte, ob es eine Möglichkeit gab, das Heer der fliegenden Vampire hierher zu locken. Der Tempel der Ankunft war eine gefährliche Bastion, die zuerst fallen mußte. Solange es den Tempel und die Mönche und den Zauber gab, existierte eine Bedrohung für die Vampir-Ungeheuer, die Taniquel gar nicht mehr als so ungeheuerlich empfand. Sie dachte und fühlte mit ihnen. Sie begann allmählich zu empfinden wie sie. In ihr gab es keine Trauer, kein Bedauern mehr über Watahs Tod. Watah hatte sterben müssen, damit einer der Blutsauger oder gar beide ihren Durst stillen konnten.

Allerdings empfand Taniquel auch kein Bedauern darüber, daß sie die zwei Blutsauger erschlagen hatte. Alle Empfindungen in ihr waren abgestorben, seit ihr Herz nicht mehr schlug. Sie war gleichgültig dem Schicksal anderer gegenüber, so wie es die fügenden Vampire waren.

Sie ahnte lediglich, daß hinter alldem eine Bestimmung stand, daß da etwas war, das befahl und dem sie alle verpflichtet waren. Doch was das war, wußte sie nicht.

Es hatte sie auch nicht zu interessieren…

Und sie sann darüber nach, wie sie Galathea töten und die Macht über den Tempel an sich reißen konnte. Galathea würde nur schwer zu töten sein. Mit ihren seltsamen Sinnen, die ihr das Augenlicht ersetzten, würde sie wissen, daß Taniquel ihr nach dem Leben trachtete, und ihre Gegenmaßnahmen treffen.

Dennoch mußte es einen Weg geben.

***

Der erste der Götter war aus dem Schrein getreten. Galathea spürte seine Anwesenheit. Er war plötzlich einfach da. Er stand vor ihr. Aber seltsamerweise empfand sie in seiner Gegenwart nicht das, was sie erträumt hatte.

Nichts Göttliches war an ihm.

Schon kam der zweite. Und dann der dritte. Doch diesmal war es eine Göttin.

Galathea lag auf den Knien. Sie hatte das Haupt vor den Göttern geneigt. Doch da waren die Zweifel in ihr, die plötzlich übergroß wurden. Waren das wirklich Götter?

Sie versuchte sie zu sehen. Sie brauchte dazu den Kopf nicht zu heben, denn sie sah mit dem Herzen.

Sie waren sehr menschlich, die drei. Sie waren nicht göttlich, aber da war auch etwas in ihnen, das sie anders sein ließ, das sie aus der Menge hervorhob. Da war ein starker Zauber, den sie bei jedem der drei spürte, doch bei jenem, der zuerst aus dem Schrein getreten war, war diese Magie am allerstärksten. Er trug etwas bei sich, das ein starkes Kraftfeld aussandte. Galathea glaubte, von den Strahlen einer Sonne berührt zu werden.

Langsam erhob sie sich. Vor Geschöpfen, die nicht viel Göttliches an sich hatten, brauchte sie nicht im Staub zu liegen.

»Seid willkommen«, sagte sie. »Seid ihr wirklich die, die wir erwartet haben seit undenklicher Zeit?«

»Ich glaube nicht, daß wir es sind«, sagte die Frau. »Denn wir sind Menschen, keine Götter.«

»Woher wißt ihr dann, daß wir die Rückkehr der Götter erwarten hier im Tempel der Ankunft?«

Die Frau lächelte; Galathea hörte es an der Art, wie sie sprach. »Ich las es in deinen Gedanken, weise Priesterin. Verrate uns, wo wir uns befinden.«

»Im Land, im Tempel, hoch über dem Dorf und weit entfernt von den Städten und dem Palast des Königs«, sagte Galathea wahrheitsgemäß. »Woher kommt ihr?«

»Von einer Welt, die man Erde nennt«, sagte der Fremde, der zuerst aus dem Schrein getreten war, wie es eigentlich nur von den Göttern zu erwarten war.

»Erde? Das ist aber ein sehr seltsamer Name«, sagte Galathea.

»Nicht seltsamer als ›Land‹, glaube ich«, erwiderte der Fremde mit der starken Zauberkraft. »Oder hat euer Land noch einen weiteren Namen?«

Jetzt war die Priesterin erstaunt. »Warum sollte es einen anderen Namen haben?«

»Um es von anderen Ländern zu unterscheiden. Auf jeder Welt gibt es viele Länder.«

»Hier nicht«, sagte die Priesterin überzeugt.

Da mischte sich der zweite Mann ein, der bislang noch nicht gesprochen hatte.

»Ich glaube nicht, daß dies Ash’Cant ist«, sagte er. »Ich drehe diesem Vogel Yared den Hals um, wenn ich ihn wieder in die Finger kriege. Dieser Mistkerl hat uns in eine falsche Welt geschickt!«

***

Yared starrte die Schaltungen an. Er wußte mit absoluter Sicherheit, daß er dreimal hintereinander auf die Eins gedrückt hatte. Er hatte den schwachen Widerstand gespürt. Er hatte eine Dreier Gruppe -angewählt und sonst nichts.

Aber irgend etwas stimmte nicht…

Das Alpha-Symbol, das eben noch neben dem Zielknoten in der großen Bildkugel geglüht hatte, war im gleichen Moment verloschen, in welchem Zamorra den Transmitter benutzte.

Und der Knoten, der den Endpunkt der Transmitter-Straße in eine andere Dimension anzeigte, war ebenfalls erloschen…

Yared hatte Ted Ewigk und Nicole nicht mehr stoppen können, die nach Zamorra den Materiesender benutzt hatten. Sie waren fort, ehe er reagieren konnte.

Aber wo waren sie jetzt?

In Ash’Cant?

Oder war das Ziel abgefälscht worden? Gab es im Regierungspalast des ERHABENEN eine Sicherung, die verhinderte, daß jemand unbefugt eindrang? Existierten die drei Menschen überhaupt noch? Oder waren sie in irgend ein Nichts geschleudert worden, in dem sie keine Chance hatten, weiterzuexistieren?

Yared war ratlos.

Als er selbst das Transmitternetz entdeckte und benutzte, war ihm dergleichen nicht aufgefallen. Auch nicht, als er selbst die Jäger hierher versetzt hatte, nach null-eins-null. Da war das dazugehörige Alpha-Symbol ebensowenig verloschen wie der Endpunkt.

Minutenlang verharrte Yared reglos. Seine Gedanken überschlugen sich und suchten nach einer Lösung, fanden sie aber nicht. Er wußte nicht, was passiert war und was er tun sollte.

Aber vermutlich war es am besten, abzuwarten. Vielleicht waren die drei nur an ein falsches Ziel gelenkt worden und würden in Kürze zurückkehren. Allerdings konnte es nicht schaden, zwischenzeitlich die beiden Druiden zu informieren.

Yared wartete noch weiter. Als aber nach einer halben Stunde noch niemand zurückgekehrt war, verließ er die Zentrale und kehrte in Ted Ewigks Haus zurück, um mit Gryf und Teri zu reden.

Er hoffte, daß Zamorra und die anderen nicht von einer Sicherheitsschaltung ausgelöscht worden waren…

***

»Aber Yared hat mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent herausgefunden, daß…« wandte Nicole ein.

Ted Ewigk machte eine abwehrende Handbewegung. »Vermutlich hat in diesem Fall das eine Negativ-Prozent den Ausschlag gegeben«, sagte er grimmig. »Sieht das hier nach einer Dreierzentrale aus? Ich sehe keine geschwungene Schalttafel, und ich sehe auch keine Bildkugel mit einer umfassenden Kontrolle über mehrere Transmitterverbindungen zugleich. Wir sind am falschen Ort angekommen, glaubt’s mir.«

»Vielleicht gibt es auf Ash’Cant mehrere Empfangsstationen«, überlegte Zamorra. Er sah wieder die blinde Frau an, die der Unterhaltung etwas ratlos folgte. Ihren Worten nach, die seltsamerweise auf Anhieb verständlich waren und nicht übersetzt werden mußten, hatte sie auf die Rückkehr von Göttern gewartet und im ersten Moment die drei Ankömmlinge für Götter gehalten…

Und nun wußte sie, daß dem nicht so war, und war furchtbar enttäuscht.

Ted Ewigk gab ein ärgerliches Brummen von sich. »Nur die paar Steuerzentralen, von denen die totale Kontrolle über das ganze Netz aus möglich ist, sind über Dreiergruppen anzuwählen. Alle anderen haben viel längere Kodezeichen. Yared hat uns nach eins-eins-eins geschickt… behauptete er. Was ist, wenn er eine ganz andere Kombination eingegeben hat, während wir hindurchgingen?«

»Ich habe mich, bevor ich in den Transmitter trat, noch einmal nach der Bildkugel umgeschaut«, sagte Zamorra. »Da leuchtete noch das Alpha-Zeichen.«

»Trotzdem kann er im Moment des Durchgangs das Programm gelöscht und ein anderes eingegeben haben«, sagte Ted. »Ich bringe ihn um. Ich habe diesem Burschen von Anfang an nicht getraut.«

Er wandte sich nach dem flirrenden Transportfeld um, das hinter ihm schwebte. Daneben gab es einen kleinen Bildschirm. Er zeigte eine leuchtende, gerade Linie, und der Knoten, an der sie endete, glomm mit einem schwachen Alpha-Zeichen. Es gab hier aber nur eine schmale Tastatur, nicht so ein riesiges Schaltpult wie unter Teds Haus.

»Ich versuche mal, wieder zurückzukommen«, sagte er. »Null-eins-null…«

»So wartet!« stieß die Blinde hervor. Sie machte einen zögernden Schritt auf Ted Ewigk zu, verharrte aber. Sie wußte nicht genau, wieviel Respekt sie diesen Nicht-Göttern entgegenzubringen hatte, aber daß diese aus dem Schrein gekommen waren, bedeutete doch, daß sie götterähnlich sein mußten! »Wartet! Wollt ihr uns denn wirklich wieder verlassen in diesen Tagen der Not?«

»Wie könnten wir euch denn beistehen?« fragte Zamorra leise. Er fühlte sich unbehaglich. »Wir sind weder eure Götter noch haben wir göttliche Fähigkeiten und Kräfte! Wir könnten nicht mehr ausrichten als eure eigenen Leute. Wir sind Menschen, keine Götter!«

»Und doch seid ihr durch den Schrein gekommen«, sagte die Alte. »Ihr müßt uns helfen! Laßt uns nicht im Stich! Das Verderben kommt über uns mit den Schwingen des Todes…«

Zamorra wollte etwas sagen. Aber in diesem Moment hatte Ted Ewigk die Zahlen eingetastet, die die Rückkehr schalten sollte.

Eine Stichflamme raste ihm aus der Tastatur entgegen. Und im gleichen Moment brach das Kraftfeld des Transmitters zusammen.

Ted wurde von der Stichflamme zurückgeschleudert. Sie leckte über seinen Overall und hinterließ eine schwarze Rußspur. Nicole fing Ted ab und stützte ihn. Er schlenkerte die rechte Hand. »Gut, daß ich Handschuhe trage«, ächzte er. »Himmel, das waren bestimmt ein paar tausend Volt!«

»Kurzschluß«, sagte Nicole trocken. »Der Transmitter liegt erst mal lahm. Wir sollten ein Schild dran hängen: Außer Betrieb.«

»Wie nett von dir, daß du es so locker siehst«, knurrte Ted böse. »Yared! Er muß den Transmitter blockiert haben. Der Teufel soll ihn holen. Wie kommen wir jetzt wieder von hier weg?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen«, sagte er. »Dafür ist wohl erst einmal eine andere Entscheidung gefallen. Da wir vorerst nicht zurück kommen, steht eigentlich nichts einer Hilfsaktion für diese Menschen hier im Wege. Oder?«

»Hm«, machte Ted. »Und unterdessen schickt mir Sara Moon ihre Killerkommandos ins Haus.«

»Sei kein Narr«, sagte Nicole. »Wenn Yared wirklich den Transmitter blockiert hat, kommen Sara Moons Schergen ebensowenig durch wie wir.«

»Bloß haben die im Gegensatz zu uns die Möglichkeit, ganz normal durch die Haustür zu kommen, weil sich genug von ihnen auf der Erde befinden«, fauchte Ted wütend.

»Und da laufen sie Gryf und Teri in die Arme«, sagte Nicole. »Glaubst du im Ernst, daß die Druiden dich im Stich lassen? Nein. Ich meine, wir sollten erst einmal das Problem der hiesigen Eingeborenen lösen. Vielleicht helfen die uns dann bei der Rückkehr. Immerhin ist die Blinde eine Priesterin, und das Gebäude, in dem wir uns befinden, ist ein Tempel. Priester haben schon immer mehr Wissen besessen als Normalsterbliche, und es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte des Universums, daß sie sogar eine hochstehende Technik beherrschen. Warum nicht auch diese Transmitter-Steuerung?«

Dennoch war Ted unzufrieden.

»Murphys Gesetz«, murmelte er. »Was schiefgehen kann, geht auch garantiert schief. Und ich habe das Gefühl, daß wir mit unserer Pechsträhne noch längst nicht am Ende der Fahnenstange sind…«

***

Taniquel wurde unruhiger. Sie wußte, daß sie etwas tun mußte. Und allmählich entstand in ihr das Gefühl, sie müsse den Blutsaugern sagen, was sie zu tun hatten.

Sie verließ den Aufenthaltsraum, in dem sie gewartet hatte, ohne ein weiteres Wort. Niemand hielt sie auf. Die Adepten waren gegangen, als die Priesterin davon eilte, und der Mönch hatte sich zurückgezogen, um für Taniquel eine Schlafkammer zu richten, wie er ihr versprochen hatte. Er konnte jeden Moment wieder auftauchen.

Taniquel wartete nicht darauf.

Was sollte sie mit einer Unterkunft? Sie brauchte keinen Schlaf mehr, nie mehr wieder.

Sie suchte den Weg nach draußen und fand ihn mit traumwandlerischer Sicherheit. Dann stand sie im Innenhof des Tempels unter dem freien Sternenhimmel, und die Sternenpracht funkelte so hell, daß es in ihren Augen schmerzte.

Sie sammelte ihre Gedanken.

Und sie rief die fliegenden Blutsauger hierher…

***

Gryf und Teri hörten sich an, was Yared zu berichten hatte. Vor ihnen auf dem Teppich hatte sich der graue Wolf ausgestreckt. Auch Fenrir lauschte aufmerksam, aber er mischte sich nicht ein. Noch brauchte Yared Salem nicht zu wissen, daß Fenrir über die Intelligenz eines Menschen und über telepathische Fähigkeiten verfügte. Merlin hatte sich seinerzeit intensiv um Fenrir gekümmert, vorhandene Anlagen geweckt und ihn geschult. Und Fenrir war immer intelligenter geworden.

Telepathisch verständigte er sich mit den beiden Druiden. Er war auch in der Lage, sich durch die Kraft seiner Gedanken anderen mitzuteilen. Doch solange Yared ahnungslos bleiben sollte, »sprach« Fenrir ihn nicht an.

Der Wolf hielt die Augen halb geschlossen und sah aus, als döste er zufrieden.

»Und was meinen Sie, was wir jetzt unternehmen sollten?« fragte Teri, das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar. »Wenn sie an irgend ein anderes Ziel geschleudert worden sind, können wir sie dort nicht lassen. Wir müssen sie zurückholen.«

»Das können sie an sich selbst«, sagte Yared. »Sie brauchen ja nur den Dreierkode für das Arsenal einzugeben, und die Transmitterstraße entsteht.«

»Ich erlaube mir da ein wenig Skepsis«, sagte Gryf. »Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht vertippt haben. Salem? So etwas geht manchmal schneller, als man glaubt. Ein Zahlendreher vielleicht…«

»Bei drei identischen Zahlen?« knurrte Yared verdrossen. »Hören Sie, Llandrysgryf. Ich weiß, was ich geschaltet habe. Und vielleicht sind sie ja wirklich am Ziel angekommen. Aber das Alpha-Symbol und der Zielknoten erloschen…«

»… und deshalb ist nicht anzunehmen, daß sie nach Ash’Cant gelangten«, sagte Gryf.

Yared hat korrekt geschaltet, machte sich der Wolf bei ihm und Teri bemerkbar. Er sprach sie telepathisch direkt an. Der Ewige bekam davon nichts mit. Ich habe mir erlaubt, ein wenig in seinen Gedanken herumzuschnüffeln. Ihn trifft keine Schuld.

Gryf zuckte mit den Schultern. Teri verließ ihren Sessel, streckte sich langbeinig neben Fenrir auf dem weichen Teppich aus und kraulte dem Wolf das Rückenfell. Fenrir zog zufrieden grinsend die Lefzen hoch, wandte den Kopf und wollte ihr mit der langen roten Zunge durchs Gesicht fahren. Teri wich aus und kniff ihn in den Schweif.

Fenrir jaulte. Mach das nicht noch mal, sonst beiße ich dir die Nase ab, drohte er.

Dann versuche du nicht, mich abzuschlecken, gab Teri auf die gleiche Art zurück.

Fenrir legte den kantigen Schädel wieder auf die ausgestreckten Pfoten.

»Wir könnten versuchen, den Schaltvorgang zu wiederholen«, sagte Gryf.

»Und dann?«

»Folgt einer von uns.«

»Und stirbt, falls die Strecke in die Auflösung führt, wie?« Teri schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu riskant.«

»Wenn ich meinen Roboter noch hätte, könnten wir den schicken«, sagte Yared. »Aber der ist ja leider von dieser Lucia zerstört worden. Ich halte das Risiko auch für ziemlich groß.«

Gryf erhob sich.

»Gehen wir mal in den Keller«, sagte er. »Und dann wird Ash’Cant neu geschaltet. Danach, wenn die Bildkugel die bestehende Strecke zeigt, können wir uns immer noch überlegen, ob einer von uns Zamorra und den anderen folgt oder nicht.«

»Aber wenn wir daran herumschalten, nehmen wir ihnen möglicherweise die Chance zur Rückkehr, falls sie irgendwo anders angekommen sind«, gab Teri zu bedenken.

Gryf ap Llandrysgryf schüttelte den Kopf. »Sie verfügen doch an der Gegenstation auch über ein Schalt-Terminal. Und das brauchen sie nur zu bedienen…«

»Also gut«, murmelte Yared unsicher. »Versuchen wir es einfach mal.«

***

Die kreisenden Blutsauger vernahmen den Ruf. Sie spürten, daß der Absender dieses Rufes jemand war, dem sie gehorchen mußten. Etwas tief in ihrem Innern verriet es ihnen.

Da kam Bewegung in die Ungeheuer, die aus einer anderen Welt hierher entsandt worden waren. Sie formierten sich. Sie folgten dem Ruf ihrer Herrin, von der sie nicht wußten, auf welche Weise sie zu einer der ihren geworden war. Aber sie waren aufgrund ihrer Herkunft fähig, flexibel zu reagieren.

Jene, die sie entsandt hatten, würden zufrieden sein.

Die fliegenden Blutsauger näherten sich mit hoher Geschwindigkeit dem Tempel der Ankunft. Dort warteten Opfer auf sie. Warmes Blut, das sie trinken konnten.

Ihr Durst war groß. Und je näher sie ihrem Ziel kamen, das auf dem Luftweg um ein Vielfaches schneller zu erreichen war als zu Fuß, desto größer wurde der Drang in ihnen, über die versprochenen Opfer herzufallen.

Der fliegende Tod raste mit wirbelnden Schwingen heran!

***

Ted Ewigk näherte sich wieder der Schalttafel. Er betrachtete sie eingehend. Daß eine Stichflamme herausgezuckt war, war der Tastatur nicht anzusehen. Sie war offensichtlich zumindest von außen unbeschädigt geblieben.

Wie es hinter der Verkleidung aussah, war eine andere Sache.

Nachdenklich betrachtete der Reporter das flirrende Kraftfeld des Transmitters. An ihm hatte sich nichts geändert. Es war in Betrieb - seit sicher weit mehr als tausend Jahren.

»Macht ihr, was ihr wollt«, sagte er. »Ich versuche das Ding wieder in den Griff zu bekommen. Ein bißchen habe ich damals von der Technik der Ewigen schließlich auch mitbekommen. Und ich möchte mir hinterher nicht vorwerfen müssen, eine Chance verschenkt zu haben.«

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du allein hier zurückbleibst«, sagte Zamorra.

»Außerdem könntest du über die Verhältnisse in diesem… Land… eine Mords-Reportage machen«, ergänzte Nicole.

Ted winkte heftig ab. »Die kauft mir auf der Erde keiner ab, weil jeder es für Fantasy hält, und hier sieht es mir nicht so aus, als gäbe es Zeitungen und Fernsehen. Außerdem weiß ich mich zu wehren, falls mir hier jemand ans Leder will.«

»Daran dachte ich weniger, sondern an Unfallgefahr«, wandte Zamorra ein.

»Unkraut vergeht nicht«, sagte Ted. »Helft den Eingeborenen bei ihren Schwierigkeiten und laßt mich hier machen. Wenn ich fertig bin, stoße ich zu euch…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Vermutlich werden wir ihn erschlagen müssen, wenn wir ihn an seiner Verrücktheit hindern wollen«, sagte Nicole. »Paß auf dich auf, Ted. Du lebst nur einmal, zum Gegensatz zu Robert Tendyke.«

»Und auch den hat es schließlich doch noch erwischt«, murmelte Zamorra düster, der ganz in der Nähe gewesen war, als Tendyke, der Mann mit den »sieben Leben«, wie er manchmal scherzhaft genannt worden war, ermordet wurde.

Ted berührte seinen Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe. »Noch so ein Überschlagsblitz erwischt mich nicht«, sagte er. »Ich schirme mich ab.«

»Und Sara Moon peilt dich an«, warnte Zamorra.

Dhyarra-Kristalle, wenn sie aktiviert und benutzt wurden, konnten aufgrund ihrer Energieentfaltung angepeilt werden. Je stärker die freiwerdende Kraft war, um so leichter ließ sich feststellen, wo und wann das geschah. Falls es auf dieser Welt Ewige oder auch nur Männer in Schwarz gab, konnten sie feststellen, daß hier jemand aufgetaucht war, der nicht zu ihnen gehörte, weil sie von seiner Anwesenheit nichts gewußt hatten. Und dann würde die Jagd beginnen…

Und zumindest in der Vergangenheit mußten irgendwann einmal Ewige hier gewesen sein. Denn sonst gäbe es den Transmitter nicht, der von den Eingeborenen zu einem Tempel-Heiligtum gemacht worden war.

»Bis sie ihre Schergen schickt, habe ich Zeit, mich darauf vorzubreiten«, sagte Ted. »Je länger wir hier herumstehen und unnütz diskutieren, desto mehr Zeit verlieren wir. Also laßt mich endlich in Ruhe arbeiten.«

»Nun gut, du willst es nicht anders«, sagte Zamorra. Aber es war ihm anzusehen, daß er Ted am liebsten am Kragen gepackt und mitgeschleppt hätte. Solange sie nicht mit hundertprozentiger Sicherheit wußten, wo sie sich befanden und was sie erwartete, hielt er es nicht für gut, sich zu trennen. Selbst, wenn es nur für kurze Zeit war…

Aber dann nickte er der blinden Priesterin zu und erinnerte sich erst anschließend, daß sie diese Geste ja doch nicht sehen konnte. »Gehen wir. Zeige uns, welche Gefahr dein Volk bedroht«, sagte er.

Da schritt Galathea ihnen voran, um sie aus der Kammer des Schreins hinaus zu führen in die eigentlichen Tempelräume - und sie mit Taniquel zu konfrontieren…

***

Taniquel hörte das Flappen und Rauschen der Flughäute, und sie wunderte sich, denn als sie selbst überfallen worden war, hatte der Blutsauger sich fast völlig lautlos durch die Luft bewegt. Dann aber begriff sie, daß jener gesegelt sein mußte. Diese hier aber mußten bergauf fliegen und konnten sich nicht im Gleitflug treiben lassen. Deshalb verzichtete sie darauf, die Vampire mit der Kraft ihrer Gedanken zurechtzuweisen.

Aber sie gab ihnen Anweisungen.

»Ihr müßt überall zugleich zuschlagen«, flüsterte sie, und ihre Worte wurden gleichzeitig zu konzentrierten gedanklichen Befehlen. Taniquel machte sich keine Sorgen, ob sie die Vampire vielleicht nicht erreichen oder ob jene sie nicht genau verstehen würden - sie wußte, daß sie ihre Sprache verstand, seit ihr Herz auf gehört hatte zu schlagen und sie auf eine andere Art lebte als zuvor.

»Ihr müßt euch verteilen. Es wird Lärm geben, und die Mönche und Adepten werden aus dem Schlaf gerissen und aus ihren Klausen kommen. Dann müßt ihr da sein, müßt überraschend auf sie stürzen. Sie dürfen keine Chance bekommen, gegen euch zu kämpfen. Der erste Biß muß schon sitzen. Denn sie sind gefährlich. Sie verstehen es nur zu gut, zu kämpfen. Besser als Watah…«

Doch das letzte verstanden die fliegenden Blutsauger nicht. Sie wußten doch nicht, wer Watah gewesen war. Sie waren später in diese Welt geströmt, als Watah längst nicht mehr lebte, und selbst wenn sie vorher da gewesen wären, hätten sie sich niemals für den Namen eines Opfers interessiert.

Dennoch nahmen sie die Warnung zur Kenntnis. Und sie befolgten die Anweisung. Sie kreisten über dem Tempel der Ankunft und waren bereit zum Angriff.

Und im offenen Innenhof stand Taniquel, welche sie als ihnen zugehörig erkannten, obgleich sie von menschlicher Abkunft gewesen war.

»Greift an!«

Taniquel stieß einen lauten, durchdringenden Schrei aus, um die ersten Mönche aus dem Schlaf zu schrecken, damit die Vampire ihre Opfer fanden…

***

Yared blieb vor der Schalttafel stehen. Gryf trat neben ihn. Er sah die Wiedergabe in der Bildkugel an. »Und das hat also vorher nicht so ausgesehen?«

»Nein«, erklärte Yared. »Es ist merkwürdig. Der Zielknoten ist erloschen, aber die Linie, die zu ihm führt, existiert nach wie vor.«

»Das deutete auf eine Störung im Empfang hin«, sagte Teri. »Vielleicht hat jemand das Gegengerät abgeschaltet.«

»Das ist in dieser Form unmöglich«, behauptete Yared. »In dem Moment, in welchem ich eine Strecke eingebe, wird das Gegengerät automatisch eingeschaltet. Wie das genau funktioniert, weiß ich nicht. Aber es geht.«

»Blödsinn«, sagte Gryf. »Das widerspricht doch der Behauptung, von den mit Dreiergruppen kodierten Zentralen aus sei das gesamte Netz zu kontrollieren und sogar völlig zu blockieren.«

»Kein Widerspruch«, behauptete der Abtrünnige. »Wenn ich von einer dieser Zentralen, also von hier aus, eine Verbindung schalte, ist das doch vorrangig. Von den sogenannten normalen Transmittern aus mag es nicht möglich sein, aber von der Zentrale aus durchbreche ich doch jede Blockierung.«

»Das heißt also, daß eine Zentrale die Anweisungen einer anderen aufheben kann«, folgerte Gryf.

Der Ewige nickte.

Teri legte den Zeigefinger an einen Nasenflügel. »Könnt es sein, daß ihnen eine dieser anderen Zentralen ins Handwerk gepfuscht hat?«

»Schwer vorstellbar«, sagte Yared. »Es hat sich doch an der Einstellung nichts geändert. Nur die Zielknoten und das Alpha-Symbol erlosch.«

Gryf streckte den Arm aus. Er tastete dreimal die eins.

»He!« entfuhr es Teri. »Bist du verrückt? Was machst du da?«

Der Zielknoten leuchtete wieder auf, und neben ihm glomm das Alpha-Symbol!

»Ist dir klar, was du getan hast? Wenn sie an ein anderes Ziel gebracht worden sind, hast du ihnen jetzt den Rückweg abgeschnitten!«

»Null-eins-null«, brummte Gryf. »Wie schon oben im Haus gesagt - sie können sich ja jederzeit wieder hierher einprogrammieren.«

Ohne ein weiteres Wort ging er auf den Transmitter zu.

»Warte!« schrie Teri auf. »Das kannst du nicht machen! Du weißt doch nicht, ob…«

Yared starrte die Tastatur an. Seine Gedanken rasten. Er suchte nach der Schaltung; mit der er den Transmitter blockieren und damit Gryfs Reise verhindern konnte. Zumindest vorläufig, bis sie mehr wußten!

Der Druide mußte den Verstand verloren haben, daß er das Risiko einging, in ein zerstörendes Nichts abgestrahlt zu werden. Und die Wahrscheinlichkeit war extrem hoch, daß die Empfängerstation ihn nicht aufnahm.

Aber im nächsten Moment verschwand Gryf bereits in dem flirrenden Kraftfeld.

Und der Zielknoten und das Alpha-Symbol erloschen…

***

Außerhalb der kleinen Kammer, in der der »Schrein« untergebracht war, hatten die beiden Adepten gewartet, die der Tradition folgend die Priesterin stets zu begleiten hatten. Ehrfürchtig starrten sie den Mann und die Frau in den silbernen Overalls an, die der Priesterin aus der Kammer heraus folgten. So sahen also die Götter aus…

Bis auf ihre Kleidung unterschieden sie sich in nichts von den Menschen dieses Landes. Sie waren weder größer gewachsen noch kleiner, ihre Gesichter hatten den gleichen Schnitt…

Aber deutlich war die Magie zu spüren, die von ihnen ausging. Die Adepten mit ihren besonders geschulten Sinnen erkannten die Kraft ebenso, wie die Priesterin sie erkannt hatte.

Langsam sanken, die beiden jungen Männer auf die Knie.

»Also, das wollen wir doch erst gar nicht einführen«, sagte Zamorra. »Schließlich sind wir…«

»Götter«, unterbrach Galathea ihn rasch. »Götter, die uns helfen werden, die aber nicht verlangen, daß wir uns selbst demütigen. Steht auf.«

Zamorra starrte die alte Priesterin durchdringend an. Sie bemerkte seinen Blick in ihrem Nacken.

»Geht vor«, befahl sie. »Die Götter werden mich begleiten. Geht zu dem Mädchen Taniquel.«

Als die Adepten den großen Raum verlassen hatten, wandte Galathea sich langsam um. Ihre blinden Augen richteten sich auf Zamorra.

»Laßt mein Volk im Glauben, ihr wäret die, auf die wir seit einer Ewigkeit warten. Nehmt ihnen nicht die Hoffnung in dieser Zeit der Gefahr. Seid für sie die Götter, auch wenn ihr es vielleicht nicht wirklich seid.«

»Aber, verflixt, niemand muß vor uns in den Staub fallen«, knurrte Zamorra. »Das gefällt mir nicht! Ich bin kein Herrscher, ich bin keine Gottheit, ich bin ein ganz normaler Mensch!«

»Nein«, widersprach Galathea. »Ihr seid kein ganz normaler Mensch. Ihr seid ein Auserwählter.«

Zamorra zuckte zusammen. Er erinnerte sich an Erlebnisse, die lange Zeit zurücklagen. Damals war er in einer fremden Dimension gewesen, bei den silberhäutigen und superschlanken großen Wesen mit den riesigen Telleraugen, die sich Chibb nannten. Die Chibb hatten Zamorra den Namen »Auserwählter« gegeben, und sein Amulett, Merlins Stern, war ihnen als »Medaillon der Macht« bekannt.

Und hier wurde er wiederum als ein Auserwählter bezeichnet!

Welchen Grund gab es dafür! Wofür war er auserwählt?

Aber wenn er die Priesterin fragte, würde er sicher keine Antwort darauf bekommen, so wie es auch den Chibb unmöglich gewesen war, eine Erklärung abzugeben.

»Nun gut, tun wir so, als seien wir eure Götter. Aber trage Sorge, daß keiner deines Volkes sich selbst vor uns erniedrigt.«

Die Priesterin nickte. Sie schritt hinter den Adepten her und wußte, daß Zamorra und Nicole ihr folgten.

Und dann standen sie in einer Art Aufenthaltsraum mit Tischen und Bänken, kleinen Nischen, einem großen Kamin… und die beiden Adepten und ein Mönch warteten dort.

»Wo ist das Mädchen Taniquel?« fragte die Priesterin. Sie gab dem Mönch, der sich gerade verneigen wollte, einen Wink, er möge seine aufrechte Haltung beibehalten. Der Mönch war verwirrt.

»Taniquel kam aus dem Wald. Sie redete von Ungeheuern, wie diese Welt sie niemals sah. Und ich fühlte in ihr etwas Fremdes, Kaltes«, erklärte Galathea den beiden »Göttern«. »Ich wollte, daß sie Euch ebenfalls davon berichtete, denn sie selbst hätte am besten das Ausmaß der Gefahr beschreiben können… und vielleicht ist sie selbst ein Teil davon.«

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra.

Mittlerweile hatte der Mönch sich wieder gefaßt. Er wagte es, erhobenen Hauptes die beiden Götter wider Willen zu betrachten, die ihn dafür nicht bestraften.

»Ich meine das Fremde und Kalte, das ich in Taniquel fühlte«, sagte die Priesterin. »Vielleicht haben die Unheimlichen, von denen sie sprach, sie in ihrer Gewalt, binden sie mit unsichtbaren Fesseln des Geistes.«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra. »Sie kam mit letzter Kraft hier an, um euch zu warnen, und währenddessen wandelte sich etwas in ihr zum Negativen.«

»Ja«, sagte Galathea. »So sehe ich es. Doch sprich, Calthan. Wo befindet Taniquel sich jetzt?«

»Ich weiß es nicht, weise Galathea«, sagte der Mönch. »Ich ging, um ihr eine Schlafkammer zu richten, und als ich zurückkehrte, um sie dorthin zu führen, hatte sie diesen Raum verlassen.«

Das war der Moment, in welchem irgendwo draußen der durchdringende, langgezogene Schrei ertönte. Er entstammte der Kehle einer Frau.

»Das ist sie!« entfuhr es Nicole. »Schnell, kommt!«

Und sie stürmte den anderen voraus, um jener Frau, die offenbar in großer Angst um Hilfe schrie und in höchster Gefahr sein mußte, zu helfen…

***

Ted Ewigk berührte seinen Machtkristall, als die anderen gegangen waren. Er konzentrierte sich auf eine bildhafte Vorstellung, die der Sternenstein umsetzen konnte, und befahl ihm, Ted mit einer Art magischem Schutzfeld einzuhüllen.

Es würde nicht einfach sein, an der Steuerung des seltsamen Gerätes zu arbeiten. Denn Ted war jetzt nur in der Lage, eine Hand einzusetzen. Mit der anderen mußte er den Berührungskontakt mit dem Dhyarra-Kristall beibehalten. Ohne den direkten Kontakt wurde der Dhyarra nicht wirksam.

Ted trat direkt vor die Schalttafel. Abermals berührte er die Tasten. Wieder flammte ihm ein greller Blitz entgegen, als er die Rückkehr zu seiner Villa programmierte, aber diesmal schluckte das Schutzfeld seines Machtkristall diese Stichflamme. Während er tastete, ließ Ted die Anzeige auf dem Monitor nicht aus den Augen. Den Blitz ignorierte er dabei völlig.

Im Moment seines Schaltens glühte eine Linie auf dem Bildschirm auf, die zwei Knotenpunkte miteinander verband. Am zweiten Knoten leuchtete das Alpha-Symbol auf, aber Linie, Knoten und Symbol erloschen sofort wieder, kaum daß der Blitz aufgeflammt war. Nur der erste Knotenpunkt glomm wie zuvor. Er symbolisierte die eigene Station, den »Schrein« in diesem Tempel der Ankunft.

»So ist das also«, murmelte Ted. Irgend etwas, das er nicht erfassen konnte, störte die Verbindung und verhinderte die Rückkehr in das Arsenal unterhalb seiner Villa. Denn einschalten ließ sich die Straße durchs Nichts, nur wurde sie sofort wieder desaktiviert.

Ted überlegte.

Wahllos programmierte er eine andere, längere Zahlenfolge. Er tippte rasch hintereinander sieben verschiedene Stellen ein. Als er die letzte berührte, schmetterte ihm abermals ein fahlblauer Blitz entgegen und wurde von seinem Schutzfeld geschluckt.

»Also liegt’s an dieser Station hier und nicht an der Straße an sich«, murmelte Ted. »Hier gibt es irgend einen Defekt. Wollen doch mal sehen…«

Er tastete eins-eins-eins!

Abermals krachte und flammte es.

Das war für ihn der endgültige Beweis, nicht nach Ash’Cant gelangt zu sein. Denn wenn dies hier die korrekte Empfangsstation gewesen wäre, hätte sich die Kombination erst gar nicht schalten lassen dürfen. Von einem Telefonanschluß aus konnte man diesen selbst ja auch nicht anrufen - allenfalls mit einer Vorwahl, die eine Kontrollschleife mit zeitlicher Verzögerung einschaltete.

Und das war hier nicht passiert.

»Aber wo, zum Teufel, sind wir hier gelandet, und wie kommen wir wieder von hier fort?« murmelte Ted. »Wenn ich herausfinden könnte, was das für eine Störung ist…«

Er würde das Gerät wahrscheinlich zerlegen und untersuchen müssen. Aber dazu fehlte ihm doch das Grundwissen. Er hatte damals, als er ERHABENER war, eine Menge gelernt. Und nach dem Bombenanschlag, der ihn vorübergehend durch einen Schock gelähmt hatte, hatte er jede Menge Zeit gehabt, an Bett und Rollstuhl gefesselt sich Wissen anzulesen.

Doch für ein derart unbegreifliches Gerät wie einen Materietransmitter, der anstelle von Funksignalen Personen und Gegenstände an einen Zielort sendete, fehlten ihm einfach die Grundkenntnisse.

»Vielleicht liegt’s ja nur an der Tastatur«, murmelte er, schüttelte aber dann den Kopf. In diesem Fall wären sie doch nicht von ihrem Ziel Ash’Cant abgelenkt und hierher gerissen worden!

Was also steckte dahinter?

Vorsichtig löste Ted die Tastaturverkleidung des Terminals.

Irgendwo draußen ertönte ein langgezogener, gellender Schrei.

Da begann Ted zu ahnen, daß die Bedrohung, von der die Priesterin sprach und gegen die sie die Hilfe der »Götter« erbeten hatten, ernster zu nehmen war, als Ted es im ersten Moment geglaubt hatte.

Aber Zamorra und Nicole würden damit schon fertig werden…

***

Gryf wußte nicht, was den drei anderen zugestoßen war - er jedenfalls bereute seinen Entschluß, ihnen gefolgt zu sein, im gleichen Moment, in welchem er von der rätselhaften Technik des Materiesenders aufgelöst wurde.

Unter normalen Umständen hätten sich die Moleküle und Atome seines Körpers in der gleichen Sekunde am Ziel wieder zur gewohnten Form zusammensetzen müssen und sich mit seinem ebenfalls transportierten Bewußtsein wieder vereinigen müssen.

Aber hier stimmte etwas nicht.

Er spürte einen anhaltenden, reißenden Schmerz, der sich nicht mit der Zeitlosigkeit eines normalen Transports in Einklang bringen ließ. Ihm war, als stehe sein gesamtes Nervensystem in Flammen. Er wollte schreien, aber er konnte sich nicht einmal auf diese Weise Erleichterung verschaffen, weil er keine Stimme besaß…

Ein paar Sekunden noch in diesem aufgelösten Zustand, und er war tot…

Er fühlte, daß da etwas um ihn herum war. Zamorra? Nicole? Ted? Sein Geist jagte verzweifelte Fragen hinaus, aber er erhielt keine Antwort, während die Sekunden sich zu Ewigkeiten dehnten.

Das, was in seiner Nähe war, war nicht menschlich. Es war etwas, das plötzlich heftige Haßgefühle in ihm auslöste. Es war etwas - Vampirisches!

Und Vampire hatte er schon immer im wahrsten Sinne des Wortes bis aufs Blut gehaßt. Er jagte sie gnadenlos, wo er sie fand, brachte sie zur Strecke. Und hier war ein Vampir in seiner Nähe, ohne daß er etwas gegen ihn unternehmen konnte! Denn sein Körper war aufgelöst…

Das Vampirische hüllte ihn ein.

Und dann war es fort, war irgendwohin verschwunden. Er spürte es nicht mehr. Aber er spürte, wie eine unsichtbare Kraft seine Atome wieder miteinander verband. Hoffentlich in der richtigen Anordnung…

Die Wiederverstofflichung war noch weitaus schmerzhafter als die Auflösung. Aber er konnte diesmal wenigstens schreien…

Er wand sich in wilden Zuckungen, schlug um sich.

Und dann war es plötzlich vorbei.

Das Nichts spie ihn aus.

Endlich, dachte er noch, ehe er das Bewußtsein verlor. Das jähe Nachlassen des teuflischen Schmerzes konnte er schon nicht mehr genießen…

***

Die Blutsauger griffen an!

Nicole, die als erste den Weg zum Innenhof des Tempels fand und ins Freie stürmte, sah eine junge Frau mitten im Hof stehen, den Kopf weit in den Nacken gelegt und diesen langgezogenen Schrei immer noch ausstoßend. Gerade so, als brauche sie überhaupt nicht Luft zu holen.

Im gleichen Moment stürzte etwas von oben her auf sie herab! Sie hörte das Rauschen und ledrige Flappen von Flughäuten, wurde vorwärts auf den Boden geschleudert und fühlte, wie scharfe Krallen versuchten, ihren Silberoverall zu durchschlagen. Das Material war außerordentlich reißfest; es bot den Krallen Widerstand, konnte aber nicht verhindern, daß die scharfen Spitzen mit dem Stoff Nicoles Haut aufschürften.

Unwillkürlich rollte sie sich herum, schaffte es damit, den unheimlichen Angreifer abzuwerfen, der sich an ihr nicht hatte festkrallen können, und gerade wollte sie zur Gürtelschnalle greifen, um den Dhyarra-Kristall einzusetzen, als ihr Teds Warnung einfiel, der Kristall könne zu stark für sie sein.

Hinter ihr war Zamorra.

Er hatte den Angriff auf Nicole gesehen, und er setzte mit der einen Hand und dem Gedankenbefehl, eine Feuerlanze auf den Angreifer zu schleudern, seinen Dhyarra 3. Ordnung ein. Etwas Helles flammte auf, und im nächsten Moment stand der Angreifer in Flammen. Aber da waren noch mehr, ein ganzer Schwarm dieser schäferhundgroßen, fliegenden Bestien, die in der Luft kreisten und sich auf ihre Opfer stürzten.

Mönche stürmten ins Freie. Innerhalb weniger Augenblicke war der Innenhof des Tempels ein einziges Schlachtfeld. Jeder schien gegen jeden zu kämpfen, und in dem hektischen Durcheinander War nicht einmal genau zu erkennen, von welcher Art die Angreifer waren.

Menschen schrien.

Die Ungeheuer kreischten, zischten und fauchten. Ihre Klauen schienen überall zu sein. Zamorra stand breitbeinig über Nicole, hielt Berührungskontakt zu seinem Dhyarra-Kristall und sandte Blitze durch die Nacht, die Flugungeheuer trafen und in Brand setzten. Aber diese Bestien waren von einer unglaublichen Kampfeswut erfüllt. Sie störten sich nicht daran, daß sie bekämpft wurden. Teilweise zu lodernden Feuerbällen geworden, stürzten sie sich immer noch auf ihre Opfer und ließen erst von ihnen ab, wenn sie verbrannt oder von den kurzen Schwertern der Mönche in Stücke gehauen worden waren.

»Das Amulett!« schrie Zamorra Nicole zu. »Ich kann nicht beide Waffen gleichzeitig kontrollieren!«

Als er ins Freie gestürmt war, hatte das Amulett teilweise selbständig reagiert und ein Schutzfeld um ihn herum aufgebaut - und dann auch um Nicole, als er sie ereicht hatte. Merlins Stern registrierte Schwarze Magie, die von den fliegenden Mördern ausging, aber irgend etwas fehlte, um das Amulett von sich aus zur Waffe werden zu lassen. Die Schwarze Magie war offenbar nicht stark genug.

Zamorra brauchte das Amulett nicht abzulegen. Nicole, die begriff, worum es ging, rief es mit einem Gedankenimpuls zu sich. Es löste sich von Zamorra, ohne daß er den Overall dazu öffnen mußte, und landete in Nicoles Hand. Das grünliche Leuchten, das sie beide umgab und das Schutzfeld darstellte, riß nicht ab, aber jetzt konnte Nicole das Amulett als Waffe einsetzen, währen Zamorra weiterhin den Dhyarra-Kristall einsetzte.

Silberblitze zuckten aus dem Amulett. Und sie waren wesentlich wirkungsvoller als die Flammenstrahlen des Dhyarra-Kristalls. Wo immer sie ein Flugungeheuer trafen, platzte die Bestie förmlich auseinander.

Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei.

Die letzten Flugbestien wichen zurück und ergriffen die Flucht. Rasend schnell zogen sie sich zurück, den Berghang hinunter, und verschwanden in den Baumkronen des weiter unten beginnenden Waldes.

Dort waren sie vorerst unerreichbar. Wo die direkte Sicht aufs Ziel fehlte, ließen die magischen Waffen sich nicht mehr einsetzen.

Zamorra trat zur Seite und streckte die Hand aus. Doch Nicole kam katzenhaft schnell schon wieder allein auf die Beine. Sie umklammerte die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum, den umgebenden Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und dem umlaufenden Silberband mit den bis heute nicht zu entziffernden Hieroglyphen. Sie starrte auf das Bild des Grauens, das um sie herum vorherrschte.

Halb oder ganz verbrannte Ungeheuer, andere, die einfach auseinandergerissen worden waren. Dazwischen verletzte oder tote Mönche…

Zamorra sah sich nach der Priesterin um. Doch die blinde, alte Frau war so klug gewesen, nicht ebenfalls ins Freie zu kommen. So hatte sie unverletzt überlebt. Aber gut zehn Mönche waren tot, und die anderen…

»Sie sind infiziert«, murmelte Nicole bitter. »Diese verdammten Bestien haben vergiftete Krallen. Schau es dir an… fühlst du nicht, wie sie plötzlich anders werden?«

»Wie - anders?« fragte Zamorra erstaunt. Er konnte an den Mönchen keine Veränderung erkennen. Es sei denn, man wertete die Tatsache, daß sie es nicht eilig hatten, ihre unter den zerrissenen Kutten sichtbaren Verletzungen zu verarzten.

Nicole schloß die Augen.

»Ihre Gedanken verändern sich«, sagte sie leise. »Da ist eine Kälte, die immer größer wird… ihre Gedanken frieren ein, erstarren… und etwas anders kommt. Sie denken auf eine Weise, die ich nicht mehr erfassen kann. Zamorra, wir müssen etwas tun! Wir müssen ihnen helfen!«

Der Parapsychologe schluckte. Helfen - aber wie?

»Wir können doch nicht zulassen, daß sie innerlich wie - wie diese Bestien werden!« stieß Nicole verzweifelt hervor. Plötzlich rannte sie vorwärts, und im Sternenlicht sah Zamorra die Kratzer im Rückenteil ihres Overalls, und er fürchtete, daß auch sie verletzt worden war.

Sie blieb vor einem der verletzten Mönche stehen und berührte ihn mit dem Amulett, ehe er es verhindern konnte. Der Mönch schrie auf - und brach jäh zusammen. Nicole konnte ihn nicht mehr auffangen; er stürzte wie ein voller Mehlsack haltlos zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Sofort machten die anderen Front gegen Nicole. Drohend kamen sie mit vorgestreckten Händen auf sie zu, und in manchen Fäusten blitzten die Kurzschwerter auf.

»Nein!« tönte die Stimme der Priesterin. »Ich verbiete! Kämpft nicht gegen die Göttin, oder wollt ihr unser Volk ins Unglück stürzen?«

Doch die verletzten, vergifteten Mönche reagierten nicht auf die Worte der Priesterin. Sie rückten weiter gegen Nicole vor. Andere, die erst jetzt ins Freie traten, weil sie entweder nicht rasch genug erwacht waren oder sich während des Kampfes nicht nach draußen getraut hatten - durchaus verständlich, fand Zamorra, der ihnen keinen Vorwurf machte -, waren verwirrt und wußten nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollten.

Sie griffen nicht ein.

Vielleicht glaubten sie, die Göttin könne sich selbst helfen.

Fasziniert starrten sie Zamorra und Nicole an, beide in ihren unbekannten Silberanzügen und den Helmen, deren Masken hochgeschoben waren und die Gesichter freigaben.

Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe. Er stellte sich so bildhaft wie möglich vor, wie die Infizierten in ihren Bewegungen langsamer wurden und schließlich halb betäubt zu Boden sanken, so daß Nicole sich ungefährdet zwischen ihnen bewegen konnte. In der Tat bewegten sie sich nicht mehr so schnell wie zuvor, und die Französin konnte ihren Angriffen ausweichen, während sie bemüht war, die Mönche ihrerseits mit dem Amulett dort zu berühren, wo sie die Verletzungen sah.

Jedesmal sprühten Funken, und jedesmal stürzte der betreffende Mönch wie vom Blitz gefällt zu Boden.

Für die zuschauenden, unbeteiligten Mönche mußte das wahrhaftig eine Machtdemonstration der Götter sein!

Zwei der Infizierten hatte Zamorra nicht recht im Griff. Sie stürzten sich mit ihren Kurzschwertern auf Nicole. Eine Klinge traf ihren Helm - und zersplitterte daran. Nicole taumelte unter der Wucht des Hiebes. Der Helm schützte sie vor einer Verletzung, aber der Schlag allein reichte schon aus, sie fast zu betäuben. Irgendwie schaffte sie es, den Mönch mit dem Amulett zu treffen und dem Hieb des zweiten auszuweichen, der vom eigenen Schwung mitgerissen wurde und strauchelte. Nicole schleuderte ihn mit einem Taekwon-Do-Tritt endgültig zu Boden, warf sich auf ihn, ehe er wieder auf die Beine kam, und berührte auch ihn. Da lag er still.

Es schien Zamorra, als sei eine Ewigkeit vergangen, bis endlich Ruhe eintrat.

Langsam kam Nicole zu ihm zurück, während er die Aktivität des Dhyarra-Kristalls beendete. Er fühlte sich müde. Der Kristall bezog seine Energie zwar aus unergründlichen Weltraum-Tiefen, aber es brauchte Kraft, die geistige Konzentration während der langen Zeit zu halten.

Nicole war ähnlich erschöpft. Sie hielt Zamorra das Amulett entgegen.

»Fast völlig entladen«, sagte sie. »Es griff bereits auf meine eigene Kraftreserven zurück. In den nächsten paar Stunden können wir es nicht mehr benutzen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß die Energien des Amuletts nicht unerschöpflich waren. Es war wie eine Batterie, die sich mit der Zeit je nach geforderter Energie entleerte - und hier mußte eine ganze Menge Energie gefordert worden sein. Die Silberscheibe, die einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt worden war, lud sich zwar immer von selbst wieder auf, aber das brauchte seine Zeit.

»Okay, dann sind wir also verläufig auf meinen Dhyarra-Kristall angewiesen«, sagte er. »Laß mal deinen Rücken sehen.« Erleichtert stellte er fest, daß die Krallen des Ungeheuers nicht durch das silbrige Material des Overalls gedrungen waren.

»Wo ist eigentlich dieses Mädchen geblieben, diese Taniquel?« stieß er hervor, als er sah, wie jetzt endlich Galathea ins Freie kam.

»Verschwunden«, sagte Nicole. »Entweder hat sie sich irgendwo versteckt, oder sie hat während des Kampfes den Tempel verlassen. Oder -die Unheimlichen haben sie mitgenommen.«

»Sie haben Taniquel nicht angegriffen«, sagte einer der beiden Adepten. »Ich sah es. Aber sie war dann plötzlich verschwunden.«

»Taniquel ist keine Warnerin. Sie ist eine Unglücksbringerin«, behauptete Galathea. »Was ist mit jenen Mönchen geschehen, die Ihr mit Eurer Zauberscheibe berührtet, o Göttin?«

Nicole verzog ob der Anrede das Gesicht. Aber da ließ sich eben nichts machen.

»Ich glaube, sie sind vom Vampirkeim geheilt. Er war noch nicht weit genug fortgeschritten. Die Weiße Magie, die ich einsetzte, tötete den Schwarzen Keim ab.«

»Vampire?« stieß Zamorra hervor.

Nicole nickte. »Ich spürte etwas, das mir verwandt vorkam. Und dann, während ich das Amulett benutzte, um sie von diesem Gift zu befreien, wurde mir klar, was es war. Es ähnelte dem Vampirkeim, den Coron mir auf dem Silbermond einpflanzte.« [1]

»Vampire«, murmelte Zamorra. »Und du bist sicher, daß diese Menschen geheilt sind?«

»Ziemlich. Ich glaube, ich war schnell genug«, sagte Nicole. »Man soll sie in ihre Räume bringen und sie bewachen. Falls sie sich doch verändern, soll man mich rufen. Vielleicht kann ich sie dann mit einer Art Nachbehandlung retten.«

Zamorra deutete auf das Amulett. »Jetzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich später.«

Die alte Priesterin klatschte in die Hände. »Gehorcht den Befehlen der Göttin«, rief sie.

Endlich kam Bewegung in die zuschauenden Mönche, die die Reglosen einsammelten und in den Tempel zurückbrachten, in ihre Ruhekammern. Nur die toten Monstren und Mönche blieben zurück.

»Was wird mit ihnen geschehen?« fragte die Priesterin.

»Wie sieht euer Bestattungsritual aus?« erkundigte sich Nicole.

»Die Toten werden dem reinigenden Feuer überantwortet, um ihre Seelen zu läutern und ihnen den Frieden des Paradieses zu garantieren«, sagte Galathea. »Das ist das Gesetz der Götter seit Anbeginn des Landes.«

»Ich denke, das ist ein gutes Gesetz«, warf Zamorra ein. »Verbrennt auch die Reste der toten Ungeheuer. Aber achtet darauf, daß ihr diese Reste nicht mit den bloßen Händen berührt. Die Männer, die sie einsammeln, sollen sich gut schützen. Auch die toten Vampire können vielleicht noch den Keim des Unheils übertragen.«

»Es wird geschehen, wie Ihr es sagt«, versicherte die Priesterin.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Wir müssen versuchen, diese Taniquel aufzuspüren«, sagte der Parapsychologe. »Ich halte sie für die Schlüsselfigur.«

»Vor allem müssen wir herausfinden, woher diese Vampire kommen. Wenn sie niemals zuvor in diesem Land gesehen worden sind, wie man behauptet, und dann von heute auf morgen in diesen Mengen auftreten, stimmt was nicht. Dann hat sie jemand hierher eingeschleust.«

»Durch ein Weltentor?«

»Ich bin sicher«, sagte Nicole. »Wir müssen es finden und verschließen.«

»Aber nicht jetzt«, sagte Zamorra. »Wir sind beide erschöpft, das Amulett ist entladen… allenfalls Ted könnte noch etwas unternehmen. Aber der ist ja mit diesem verflixten Materiesender beschäftigt, wobei ich überzeugt bin, daß er nichts erreichen wird. Er vergeudet nur Zeit.«

»Sobald wir wieder halbwegs fit sind, suchen wir nach Taniquel und dem Weltentor«, sagte Nicole.

In diesem Moment stieß Galathea einen Schrei aus. Die blinde Priesterin streckte einen Arm aus und wies zum Himmel hinauf.

Zamorra und Nicole fuhren herum.

Schauer liefen ihnen über den Rücken.

Die zweite Welle der Vampire kam. Und es waren Hunderte.

***

In der unterirdischen Zentrale des Arsenals sahen Teri Rheken und Yared Salem sich entgeistert an.

Beide schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Beide hatten gesehen, wie die Kennzeichnung des Zielpunktes im gleichen Moment verlosch, als der Transmitter benutzt wurde. Das bedeutete, daß Gryf sich jetzt dort befand, wohin es auch die drei anderen verschlagen hatte - entweder an einem unbekannten Ziel, das sich nicht konkret erfassen ließ, oder - im tödlichen, allesverschlingenden Nichts!

War es ein Horror-Trip ohne Wiederkehr geworden?

Und sie hatten beide keine Chance gehabt, Gryf zu stoppen!

Teri überlegte, ob sie ihre Druiden-Kräfte gegen ihn hätte einsetzen sollen, um ihn aufzuhalten. Aber hatte jemals ein Silbermond-Druide bewußt gegen den anderen gekämpft?

Sicher, es war schon geschehen. Aber dann nur in Notwehr gegen einen anderen, der einem unheimlichen Zwang unterlag! Aber das war weder bei Gryf noch bei Teri der Fall. Sie waren die besten Freunde und schliefen hin und wieder auch miteinander. Wie hätte Teri da ihre Druiden-Kraft gegen ihn einsetzen können?

»Was nun?« flüsterte sie erschüttert.

Wie sollten sie Gryf und die drei anderen heraushòlen, falls sie noch lebten? Jeder, der ihnen folgte, würde doch automatisch in die gleiche Falle gehen!

In diesem Moment geschah es.

Ohne daß sich an der Anzeige in der Bildkugel etwas änderte, raste etwas aus dem irisierenden Kraftfeld heraus!

Etwas Großes, das mit ledrigen Flughäuten schlug und einen lauten Schrei von sich gab!

Ein schwarzes, mächtiges Etwas… ein Vampir?

Und der war aus dem Transmitter gekommen!

Aber wie war das möglich? Wer hatte die Transportstraße durchs Nichts ümgeschaltet? Die Bildkugel zeigte nichts an! Nichts!

Yareds Hand flog zur Gürtelschließe, bloß war der Dhyarra-Kristall nicht mehr da. Er erinnerte sich, daß er ihn an Nicole Duval weitergegeben hatte, damit sie sich als Ewige tarnen konnten, und während ihm durch den Kopf schoß, daß mit ihrem Tod auch sein Kristall verloren war, flog seine Hand zur Hüfte und riß den Blaster von der am Gürtel hängenden Magnetplatte.

Yared reagierte wie auf dem Schießstand!

Er ging in die Knie, um sicheren Stand zu haben, stützte den rechten Arm auf dem Oberschenkel ab und sicherte die Waffenhand mit der anderen. Er zielte. Der gerippte Lauf vibrierte kaum. Um den Projektionsdorn vor der Mündung flimmerte grünliches Licht.

Aber ehe Yared den Laserschuß auslösen konnte, traf Teris Handkante seinen Unterarm. Der Ewige schrie auf. Die Waffe entfiel seiner Hand.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie er die Druidin an.

Sie verhinderte, daß er den Blaster wieder aufheben konnte. »Sehen Sie doch!« schrie sie. »Bei Merlin, sehen Sie doch!«

Er sah.

Die fliegenden Bestie, die aussah wie ein schäferhundgroßer, schwarzer Vampir, besaß einen menschlichen Kopf.

Die Bestie landete auf dem Boden, taumlte und faltete die Flughäute zusammen. Ein gequältes Stöhnen wurde laut.

Entsetzt starrten Teri und Yared das eigenartige Wesen an.

Sie kannten diesen Kopf.

Er gehörte dem Druiden Gryf…

***

Gryf erwachte. Er fühlte sich benommen und - irgendwie anders. Verwirrt richtete er sich von dem Waldboden auf, auf dem er ausgestreckt gelegen hatte.

Wie kam er hierher? Himmel, er hatte doch einen Transmitter benutzt! Er hätte vor dem Kraftfeld eines Materiesenders liegen müssen, in einem metallisch ausgekleideten Raum, der zu einer Anlage der DYNASTIE DER EWIGEN gehörte! Statt dessen befand er sich in einem Wald!

Hoch über sich hörte er seltsame Laute. Das Schlagen von Schwingen… da flogen irgend welche Lebewesen.

Gryf sah hinauf, doch er konnte sie nicht sehen. Sie befanden sich oberhalb der Laubkronen.

Aber irgendwie fühlte er sich ihnen verwandt…

Und noch etwas anderes stimmte nicht. Ihm war, als fehle ihm etwas. Waren es Erinnerungen? Waren es Gefühle? Ihm kam es so vor, als sei er nur ein halber Druide. Er war innerlich zerrissen…

Gryf schluckte heftig. Er bewegte seine Hände -- seine Hände?

Das waren nicht seine Hände. Das waren schwärzliche Klauen, die aus den Ärmeln seiner Jeansjacke hervorragten. Vierfingrige Klauen mit ausfahrbaren Krallen.

Er zog sie wieder ein. Sah an sich herunter. Alles andere stimmte. Da tastete er nach seinem Gesicht, das kein Gesicht mehr war. Er befühlte seinen Kopf. Der war haarig und kantig, mit einer etwas vorspringenden Schnauze, und als Gryf sie betaste, fühle er an den Kiefern die lang vorspringenden Eckzähne.

Da wußte er, was mit ihm geschehen war.

In jenem furchtbaren Nichts, im Zustand des Aufgelöstseins, war er mit jenem Vampirischen zusammengestoßen. Und sie hatten sich miteinander vermischt. Jeder hatte vom anderen etwas angenommen.

Und er, Gryf ap Llandrysgryf -ausgerechnet der Druide, der nichts mehr haßte als Vampire -, er war zu einem Mischwesen geworden. Zu einem Menschen mit den Klauen und dem Kopf eines Fledermausvampirs…

Gryfs verzweifelter Schrei hallte durch die Nacht und war noch mehr als ein Dutzend Meilen weit deutlich zu vernehmen…

***

Ted Ewigk starrte die Kontrollen an, die sich ihm zeigten, nachdem er die Verkleidung des Terminals abgenommen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, so etwas vorzufinden. Unwillkürlich ließ er den Dhyarra-Kristall los und berührte die Kontrollen mit beiden Händen.

Er konnte einen Datenspeicher abrufen! Ein Mini-Monitor zeigte ihm die diversen Funktionen des Materiesenders! Und mögliche Fehlerstellen waren hervogehoben. Dort blinkte nichts. Das Gerät war also einwandfrei in Ordnung. Aber in der Datei gab es ein Warnsymbol.

Ted wurde immer neugieriger. Doch er vergaß seine Vorsicht nicht. Er baute über seinen Machtkristall den Schutz wieder auf, ehe er die Daten abrief. Der erste Versuch schlug fehl; der Speicher lehnte es ab, sein Wissen preiszugeben. Ted versuchte es ein zweites Mal und gab als Zugriffsberechtigung das Alpha-Symbol und den Zusatztext ERHABENER ein. Diesmal funktionierte es. Der Datenspeicher erkannte ihn an.

Ted konnte die Daten mühelos entschlüsseln. Sie brauchten nicht in Klartext umgewandelt zu werden.

Plötzlich glaubte er in einen Abgrund zu stürzen.

Jetzt wußte er, warum sie ihr Ziel nicht erreicht hatten.

Er kannte die Störquelle! Die Verbindung zwischen dem Arsenal 010 und Ash’Cant, 111, wurde von einem Weltentor berührt. Diese Berührung führte zu einer Ablenkung an jenen Ort, an dem er sich jetzt befand.

Und das war die Welt, auf der sich eine Öffnung des Weltentores befand!

Wo die andere Öffnung war, ließ sich nicht feststellen. Aber die Berührung verfälschte automatisch jeden Transport. Das Weltentor besaß eine vielfach stärkere Energie als der uralte Transmitter. Und gerade, bevor Ted die Verkleidung öffnete, hatte wieder ein Transport stattgefunden, der nach 111 gehen sollte, aber hierher abgefälscht worden war!

Doch hier war nichts und niemand angekommen!

Ted schluckte. War ihnen einer der anderen gefolgt? Gryf? Teri? Yared? Doch wo war derjenige geblieben? Warum war er nicht hier im Tempel erschienen?

Ted begann die Daten erneut abzurufen und stellte eine Such-Forderung.

Das Ergebnis bestürzte ihn. Denn im gleichen Moment, als der Transport von der Erde hierher erfolgte, war auch etwas oder jemand durch das Weltentor gekommen. Und beide hatten sich getroffen…

Die Folgen wagte Ted sich nicht vorzustellen. Es mußte zu einer entsetzlichen Katastrophe gekommen sein.

Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Wenn sie jemals wieder zurückkommen wollten, mußte das Weltentor zerstört werden.

Aber dazu müßten sie es lokalisieren. Und das konnte Ted nicht. Er konnte nicht einmal feststellen, ob es natürlichen Ursprungs oder künstlich erzeugt worden war. Ted nahm letzteres an; wäre es natürlich, hätten die Ewigen es schon vor mehr als tausend Jahren entdeckt, als sie diese Station errichteten. Und dann hätten sie sich bestimmt etwas anderes einfallen lassen.

Ted schüttelte den Kopf. Hier konnte er nichts mehr tun.

Sorgsam verschloß er die Abdeckung wieder. Die Tansmittersteuerung hatte ihr normales Aussehen wieder.

Der Reporter, der der rechtmäßige ERHABENE der Dynastie war, wandte sich ab und verließ langsam den kleinen Raum.

Er dachte an die Kollision zweier Wesen. Was mochte aus jenem geworden sein, der von Rom her gekommen war?

Und eine angstvolle Beklommenheit hielt Ted Ewigk gefangen…

***

Das Vampirwesen kauerte auf dem metallischen Boden. Das bläuliche, schattenlose Licht, das in der Anlage der Dynastie vorherrschte, gab ihm ein noch bizarreres Aussehen.

»Gryf…?« murmelte Teri.

Entsetzt starrte sie das schäferhundgroße Geschöpf mit den zusammengefalteten Fledermausschwingen und dem stark behaarten Körper an. Der Kopf gehörte eindeutig Gryf! Und jetzt erkannte Teri auch, daß die Hände des Mischwesens menschlich waren und nicht zu dem übrigen Körper paßten.

»Gryf, was ist passiert?«

Langsam näherte sie sich dem Vampirwesen.

Das tappte unsicher auf seinen eigenartigen Beinen zurück, wollte die Flughäute ausbreiten und stoppte die Bewegung wieder. Verzweiflung zeichnete sich in Gryfs Gesicht ab. Das Mischwesen stieß einen schrillen Pfeiflaut aus, dann bemühte es sich, krächzende Worte zu formen.

»Weg - nicht… bleib weg von mir!«

Es war Gryfs Stimme, aber sie war verändert. War gefühlloser geworden, unmenschlicher. Als Teri trotz der Bitte noch einige Schritte näher kam, schnappte der Kopf nach ihr!

»Weg!« keuchte die Stimme. »Ich -ich kann die Reaktionen nicht kontrollieren! Noch nicht… Gefahr!«

Teri fühlte, wie jemand sie am Arm faßte. Yared zog sie etwas zurück.

»Das ist unfaßbar«, sagte er. »Ich verstehe es nicht. Es ist einfach unmöglich! Erstens kann Gryf nicht hierher zurückgesandt worden sein, und zweitens kann er seine Körperform dabei nicht verändern! Die Transmitter-Technik ist absolut sicher - entweder kommt man hundertprozentig so am Ziel heraus, wie man am Sender hineingegangen ist, oder - eben gar nicht, weil man aufgelöst wird! Aber das hier…«

»Absolut sicher«, murmelte Teri höhnisch. »Das sehen wir gerade!«

Das Mischwesen drang wieder vor. Es versuchte sich in die Luft zu erheben, ließ es aber erneut bleiben. Wieder schnappte es nach Teri und dem Ewigen. Die Hände des schäferhundgroßen Wesens, Gryfs Hände, krümmten sich zu Klauen.

»Die Reaktionen sind zu stark, ich komme kaum gegen die Instinkte an«, keuchte der Druiden-Kopf. Aber er sprach schon deutlicher als zu Anfang. »Paßt auf, falls ich die Kontrolle verliere! Wie sehe ich überhaupt aus?«

»Scheußlich«, versicherte Teri. »Himmel, wie konnte das passieren?«

Das Mischwesen bewegte sich im Kreis. Es wurde deutlich, daß es voller Aggressionen steckte, und daß der Gryf-Kopf versuchte, sie zu kanalisieren, indem er den Körper laufen ließ und von seinem Ziel abbrachte.

»Blut…«, flüsterte er. »Er will Blut… er ist ein Vampir… bei Merlin!«

Nach einer Weile kam das Mischwesen wieder zum Stehen.

»Irgend etwas fehlt mir«, sagte Gryf monoton. »Mir ist, als wäre ich nur noch zur Hälfte da. Mir fehlen Erinnerungen, mir fehlt… ach, zum Teufel! Da scheint nicht nur mit meinen Körper etwas passiert zu sein. Wo ist der überhaupt?«

»Vermutlich aufgelöst - oder am anderen Ende der Tansmitterstraße«, überlegte Yared. »Wir müssen etwas tun!«

»Aber was?« stöhnte Teri. »Wir wissen ja nicht mal, was geschehen ist!«

»Ich bin mit etwas zusammengestoßen«, sagte Gryf. Er schilderte sein Erlebnis, und seine Stimme klang monoton wie die einer Maschine. Er berichtete in einer sachlichen Nüchternheit, die Teri erschauern ließ.

Yared schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich«, sagte er. »Der Tansport findet in Nullzeit statt! Es vergeht nicht einmal eine Nano-Sekunde zwischen Sendung und Empfang! Wie soll da etwas in diese Straße hineingeraten? Sie existiert in dieser Form doch überhaupt nicht. Und was hindurchgesandt wird, ist ein zeitloser Impuls! Es ist so ähnlich, als wenn man ein Foto digital abtastet und die Daten per Funk ans Ziel sendet, wo ein Computer daraus wieder ein Foto zeichnet!«

»Aber - es dauerte!« stieß Gryf hervor. »Es dauerte eine Ewigkeit, und in dieser Ewigkeit war plötzlich etwas da, was sich mit mir vermischte.«

Teri sah Yared an. »Können Sie diesem Computer fragen, was er vielleicht aufgezeichnet hat? Vielleicht gibt es irgend welche gespeicherten Kontrolldaten, aus denen wir ersehen können, was geschehen ist.«

»Ich kann es versuchen«, murmelte der Ewige. »Passen Sie nur auf, daß mir dieser Vampir dabei nicht in den Nacken springt.«

»Langsam kriege ich den Körper unter Kontrolle«, sagte der Gryf-Kopf. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.

Yared ließ sich an dem leicht geschwungenen Schaltpult im mittleren Sitz nieder. Seine Hände glitten über die Tastatur. Er gab die Benutzerkennung ein, mit der er den Rechner schon einmal ausgetrickst hatte - Alpha, ERHABENER, Ted Ewigk. Der Rechner erkannte ihn als zugriffsberechtigt an. Daß er nicht der echte Ted Ewigk war, schien die Maschine nicht zu stören. Offenbar war in seinem Speicher die Möglichkeit nicht verankert, daß jemand dermaßen dreist sein könne, sich fälschlich als ERHABENER auszugeben.

Wenig später bekam er die gleichen Informationen, wie sie auf jener anderen Welt auch Ted Ewigk erhalten hatte. Allerdings brauchte Yared hier keine Computerverkleidungen abzunehmen. Der Rechner der Zentrale lieferte ihm die Daten auch so.

»Ein künstliches Weltentor stört«, sagte Yared. »Es liegt zu dicht an der Transmitter-Straße, vielleicht sogar direkt mitten in der Transportlinie. Es sieht so aus, als würde dieses Weltentor nicht nur die Linie abfälschen und jeden Transport nicht nach Ash’Cant, sondern an ein anderes Empfangsgerät umleiten, sondern als habe es auch Einfluß auf die Transportgeschwindigkeit genommen. Und als Gryf hindurchging, muß im gleichen Moment auch jemand das Weltentor benutzt haben - das Vampirwesen, mit dem Gryf sich vermischt hat.«

Teri schluckte.

Gryf stieß wieder einen schrillen Pfiff aus. Das Ursprüngliche des Vampirwesens kämpfte um die Oberhand.

Schnappend und schlagend hüpfte das Mischwesen näher.

Teri drängte es ab. Dann gewann Gryf die Kontrolle zurück.

»Wir müssen also entweder warten, bis das künstliche Weltentor erlischt«, überlegte Teri, »oder versuchen, das Ziel, zu dem Zamorra und die anderen umgelenkt worden sind, direkt zu erreichen.«

»Können wir nicht. Ich weiß ja nicht, wohin die Umlenkung erfolgte. Ich kann nicht feststellen, wo sie sind. Die Störung durch das Weltentor verfälsch auch die Aufzeichnungen.«

»Wir können also nicht feststellen, was aus unseren Freunden geworden ist?«

»Ebensowenig, wie wir feststellen können, was aus dem Druiden geworden ist - ich meine, aus dem, was von ihm übriggeblieben ist und das möglicherweise mit den Resten behaftet ist, die jetzt an diesem Vampir fehlen«, sagte Yared. »Das einzige, was wir tun können, ist, auf einem Umweg nach Ash’Cant zu gehen. Eine andere Gegenstation anpeilen und von dort aus 111 anwählen. Falls das Weltentor nicht zu nahe an Ash’Cant liegt und auch andere Verbindungen stört, wäre das möglich.«

»Aber erstens nützt uns das nichts, solange wir nicht wissen, was aus Ted, Zamorra und Nicole geworden ist«, erwiderte Teri, »und zweitens halte ich das Risiko einfach für zu groß. Wer weiß, was beim nächsten Mal passiert.«

Gryfs Leichtsinn reichte ihr. Sie hatte Angst vor dem, was aus ihm geworden war. Und sie hatte noch größere Angst davor, daß es sich nicht wieder würde rückgängig machen lassen.

Denn sie selbst konnte nichts dazu tun…

»Vielleicht sollte ich noch einmal den Transmitter benutzen«, krächzte Gryf. »Vielleicht kommt es dann zu einer Rückverwandlung.«

»Oder es wird noch schlimmer«, wehrte Teri ab. »Das kommt vorerst nicht in Frage.«

»Verdammt, ich will meinen Körper wiederhaben!« schrie das Mischwesen. »Ich habe alles verloren, sogar meine Druiden-Kräfte!«

Es war unheimlich, Gryf mit einem so monotonen Tonfall schreien zu hören. Er hatte recht - nicht nur seinem Körper war etwas zugestoßen. Da war noch mehr passiert…

»Aber was können wir denn nun effektiv tun?« drängte Teri.

Yared Salem zuckte mit den Schultern. »Ich versuche etwas über das Weltentor herauszufinden«, sagte er. »Sein Standort, die Richtung von woher nach wohin…«

»Geht das überhaupt?« fragte die Druidin mißtrauisch. »Ich denke, es verfälscht die Daten.«

»Aber es gibt durch seine starke Ausstrahlung sicher auch seinen Standort im Universum preis«, sagte Yared. »Ein Versuch kann zumindest nicht schaden.«

Und wieder machte er sich an die Arbeit.

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. Es war unmöglich, diese vampirische Heerschar zu bekämpfen, die sich vom bewaldeten Tal her näherte. Die erste Angriffswelle des geflügelten Todes hatte ihnen schon zu schaffen gemacht, und das waren nur ein paar Dutzend gewesen. Aber diesmal kamen sie zu Hunderten. Der Nachschub mußte unerschöpflich sein.

Woher kamen sie? Wo befand sich das Weltentor, durch das sie hierher gelangten? Und - was steckte hinter diesem plötzlichen Überfall? Wer steuerte sie?

»Taniquel ist der Schlüssel«, behauptete Nicole. »Sie weiß mehr darüber. Wir müssen sie unbedingt finden!«

»Aber die da oben…« Zamorra deutete zum Himmel empor. Er war heller geworden; die Sterne verblaßten, und der erste Hauch der Morgendämmerung zeichnete sich ab. Doch dort, wo sich das gigantische Vampirgeschwader abzeichnete, war alles tiefschwarz. Finstere Schatten fielen über das Land.

»Gegen die richten wir so nichts aus, begreif das doch!« sagte Nicole. Sie wandte sich an Galathea. »Zieht euch in die Gebäude zurück! Geht nicht ins Freie! Verschließt die Türen und Fenster, schiebt Schränke und Tische davor, sorgt dafür, daß auch mit Gewalt keine dieser Bestien eindringen kann…«

Galathea nickte. »Wir werden tun, was Ihr sagt, Göttin«, stieß die Blinde hervor. »Aber…«

»Niemand kann gegen diese Ungeheuer kämpfen«, sagte Nicole. »Zumindest niemand von euch. Bringt euch in Sicherheit. Wir werden versuchen, die Vampire auf andere Weise zu bezwingen.«

»Was für eine Weise?«

»Darüber später. Es bleibt keine Zeit mehr«, sagte Nicole.

Sie griff nach der Gesichtsmaske ihres Helmes und schloß sie. Nun war keine Hautstelle mehr frei. Vor den Augen lag ein dunkel gefärbtes Band, das von außen nichts erkennen ließ, von innen aber einen guten Durchblick gewährte. Zamorra folgte ihrem Beispiel. Sie wußten beide nicht, ob die silbernen Overalls auf Dauer den Klauen und Zähnen der Vampire standhalten würden. Aber es war wenigstens ein geringer Schutz. Denn weder das Amulett noch Zamorras Dhyarra-Kristall ließ sich in nächster Zeit benutzen. Beide, Nicole wie Zamorra, waren geistig ausgelaugt und kaum noch fähig, sich so zu konzentrieren, wie es der Einsatz eines Dhyarras erforderte.

»Wie sollen wir Taniquel finden?« fragte Zamorra. Sie sahen zu, wie die Mönche alles liegen und stehen ließen und sich hinter die schützenden Mauern zurückzogen.

Die Vampire waren schon unheimlich nahe gekommen. Ihre funkelnden Augen waren schon zu sehen. Die ersten senkten sich kreisend tiefer herab und suchten nach ihren Opfern.

Plötzlich tauchte eine weitere Silbergestalt im Innenhof auf.

Ted Ewigk!

Er zuckte zusammen, als er sich an der sich in Sicherheit bringenden Priesterin vorbeischob und das Chaos im Innenhof des Tempels sah, die Leichen von Mönchen und die Kadaver der getöteten Flugvampire. Und dann sah er die Ungeheuer am Morgenhimmel, die fauchten und pfiffen.

Einmal zuckte er zusammen, weil er aus weiter Ferne einen Schrei gehört zu haben glaubte. Aber er wiederholte sich nicht.

Vielleicht, dachte Ted, finden auch dort Kämpfe gegen Vampire statt.

Daß er Gryfs wilden Verzweiflungsschrei vernommen hatte, ahnte er nicht…

»Woher kommen diese verdammten Bestien?« stieß er hervor.

»Vermutlich durch ein Weltentor. Sie gehören nicht in diese Welt«, sagte Zamorra hastig. »Dich schickt der Himmel, Ted. Klapp dein Visier zu und nimm deinen Machtkristall. Wir beide können nicht mehr viel machen. Wir haben uns schon in diesem ersten Kampf erschöpft.«

Ted schüttelte den Kopf. »Warum ziehen wir uns nicht auch in den Tempel zurück? Da ist es doch sicherer als hier draußen.«

»Wir müssen Taniquel finden. Sie ist der Schlüssel«, sagte Nicole. »Sie war praktisch eine Art Vorhut der Vampire. Vielleicht weiß sie, wo das Weltentor ist. Wenn wir es finden, können wir es verstopfen…«

Die ersten Vampire griffen an. Sie jagten im Sturzflug herab. Einige krachten mit hoher Geschwindigkeit gegen Fenster und Türen. Eine Tür wurde aufgestoßen von der Wucht des Aufpralls. Der Vampir sank benommen nieder, aber zwei weitere versuchten anschließend, durch die Türöffnung ins Innere des Gebäudes vorzudringen. Aber sie wurden zurückgeworfen. Schwerter blitzten und trafen, schwarzes Blut sprühte gegen die Wände des Tempels, und dann war die Tür wieder zu.

Andere Vampire griffen die drei Menschen an. Ted setzte seinen Dhyarra-Kristall ein. Er baute einfach eine Art Sperrglocke auf, die leicht schimmerte und gegen die die Ungeheuer prallten. Wo immer sie in das Sperrfeld flogen, gingen ihre Körper in Flammen auf, und kreischend und fauchend taumelten sie davon.

Nach einer Weile hörte der Angriff auf.

Entweder besaßen die Vampire so viel Intelligenz, daß sie einsahen, gegen diesen Sperrschirm nichts ausrichten zu können, oder jemand, der sie steuerte, wollte keine weiteren Verluste hinnehmen. Jedenfalls ließen sie die drei Menschen jetzt außer acht und versuchten statt dessen vermehrt, in den Tempel einzudringen.

Eine Kaminöffnung wurde plötzlich das Ziel einiger fliegenden Ungeheuer. Sie wollten von dort an eindringen und sich hinab rutschen lassen.

Ted benutzte den Kristall jetzt als Blitzschleuder. Er fegte zwei auseinanderplatzende Vampire vom Tempeldach, die anderen gaben ihren Versuch, durch den Kamin einzudringen, daraufhin vorübergehend auf.

»Es geht«, flüsterte Zamorra. »Du könntest sie schaffen. Der Machtkristall…«

Ted schüttelte den Kopf. »Ich bin zu unkonzentriert«, sagte er. »Und dieses ganze Vampir-Heer, das den Himmel verdunkelt… nein, dagegen komme ich auch mit dem Machtkristall nicht an. Was war das eben mit dem Weltentor?«

Zamorra wiederholte die Spekulation, während immer wieder Vampire dröhnend gegen Türen und verriegelte Fensterläden krachten. Zamorra ahnte, daß die Ungeheuer sich bald eine andere Taktik würden einfallen lassen, wenn sie merkten, daß sie so nicht weiter kamen.

»Wir sind von einem Weltentor abgelenkt worden, das den Transport störte«, sagte Ted und erzählte in Stichworten, was er herausgefunden hatte. »Vielleicht ist es genau das Weltentor, durch das diese Bestien eingedrungen sind.«

»Vermutlich«, sagte Nicole. »Konntest du seinen Standort erkennen? Oder kannst du es vielleicht mit dem Dhyarra-Kristall ausfindig machen?«

Ted schüttelte den Kopf. »Ihr überschätzt die Macht dieses Sternensteins und der Dynastie-Technik«, sagte er. »Vielleicht ließe sich eher mit eurem Amulett etwas herausfinden, aber…«

Er sprach nicht weiter. Das Amulett war erschöpft.

Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee. »Wenn ich dem Amulett mit dem Dhyarra-Kristall Energie zuführe… würde das nicht möglicherweise gehen?«

»Die Energien vertragen sich nicht immer miteinander«, sagte Zamorra. »Ich habe zwar schon mal, geschützt durch das Amulett, deinen Kristall berühren können. Aber die beiden Instrumente arbeiten nicht so zusammen, wie es sein sollte. Es gibt eine Disharmonie.«

»Ich will ja nicht Merlins Stern über den Kristall steuern«, sagte Ted Ewigk. »Ich will ihn doch nur wieder aufladen!«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er starrte die Vampire an, die nicht mehr so heftig angriffen wie zuvor. Sie suchten nach einer neuen Taktik, oder sie erhielten jetzt andere Befehle. Von wem? Wurden sie von dem Mädchen Taniquel gesteuert, das spurlos aus dem Tempelhof verschwunden war?

Zamorra nahm Nicole das Amulett aus der Hand. »Vielleicht könnte es gehen«, murmelte er, »wenn ich versuche, es neutral zu halten… und dann mit neutraler Energie aufladen… es wäre eine Chance. Versuch’s, Teodore. Ich bemühe mich ebenfalls.«

Er starrte die handtellergroße Silberscheibe an und versuchte mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft, seine Gedanken zu sammeln und Merlins Stern seinen Willen aufzuzwingen, während Ted Ewigk begann, mit seinem Dhyarra zu arbeiten.

Da starteten die Vampir-Hundertschaften ihren nächsten Angriff…

***

Gryf fragte sich, wie er ausgerechnet hierher in den Wald gekommen war. Was hatte ihn aus der Bahn gerissen? War vielleicht die Kreatur, mit der er sich vermischt hatte - genauer gesagt, der Rest der Kreatur -, dort herausgekommen, wo eigentlich Gryf hätte sein müssen? Und woher war dieses vampirische Ungeheuer gekommen?

Gryf sah nach oben. Dort hörte er die Laute fliegender Vampire. Er fühlte die Artverwandtschaft. Woher waren sie gekommen? Mit einem von ihnen hatte er sich vermischt. Aber während des Transportes…?

Wie war jener Vampir da hinein geraten?

Gryf konnte sich nicht vorstellen, daß zwei Transmitterstraßen sich berührten oder gar kreuzten. Er traute den Ewigen eine Menge zu, aber nicht eine derartige Dummheit. Also mußte etwas anderes mit Gewalt dazwischengekommen sein.

Ob Zamorra und den anderen etwas Ähnliches zugestoßen war?

Der Vampirdruide, der er jetzt war, lehnte sich an einen Baumstamm. Immer wieder betrachtete er seine vierfingrigen Klauenhände und betastete seinen Kopf mit dem langnasigen Schädel. Und er fühlte, wie sich ganz schwach in ihm der Drang regte, Blut zu trinken.

»Nein«, keuchte er. »Das nicht… nein… das will ich nicht!«

Aber würde er es verhindern können? War seine Willenskraft stark genug? Und - hatte sich in ihm vielleicht noch mehr verändert, so daß er mit normaler Nahrung nichts mehr anfangen konnte, sondern von Blut abhängig war wie die »normalen« Vampire?

Unwillkürlich dachte er an Nicole Duval, die seinerzeit auf dem Silbermond von dem MÄCHTIGEN Coron zu einer Vampirin gemacht worden war. Zur Erde zurückgekehrt, hatte Nicole sich aus der Zivilisation zurückgezogen, um keinen Menschen gefährden zu können. Sie war in Brasiliens Regenwäldern untergetaucht, hatte sich von Tierblut ernährt, bis sie die Waldhexe Silvana traf, die ihr wieder zur Normalität verhelfen konnte.

Gryf hatte Nicole damals töten wollen. Er hatte keine andere Chance gesehen, als ihr einen Eichenpflock ins Vampirherz zu stoßen, um sie von dem bösen Keim zu befreien. Er hatte nicht geahnt, daß Silvana Nicole helfen konnte, [2]

Und ebensowenig hatte er geahnt, daß ausgerechnet er selbst jemals in eine ähnliche Lage kommen könnte.

Bei ihm war es sogar viel schlimmer als bei Nicole. Er hatte sich auch körperlich verändert, war zu einem Wesen mit dem Schädel einer Bestie geworden. Da würde auch Silvana nichts mehr tun können - falls es jemals eine Rückkehr zur Erde gab.

Und auch in Gryfs Innerem hatte sich etwas verändert. Er spürte, daß er nicht mehr ganz er selbst war. Etwas von ihm war verlorengegangen, und dafür schlich sich still und heimlich etwas von dem Vampir ein. Eine Gefühlskälte, etwas Instinkthaftes, das Gryf verzweifelt zurückzudrängen versuchte, das aber immer stärker wiederkam.

»Verdammt«, murmelte er und sah erneut nach oben. Kreisten die Vampire über seinem Standort? Weshalb?

Er sprang den Baumstamm an. Er lief fast an ihm empor, bis er endlich in mehreren Metern Höhe Äste zu fassen bekam und sich emporhangelte - mit einer körperlichen Kraft, wie er sie nie zuvor besessen hatte. Etwas von dem Vampir schlug sich in dieser Kraft nieder.

Plötzlich war er oben in der Baumkrone, und er sah über sich am Morgenhimmel die Vampire.

Sie strebten davon, einem Berghang zu. Sie kreisten nicht über Gryf, wie er anfangs angenommen hatte! Aber -nicht weit von ihm erschienen sie förmlich aus dem Nichts. Gryf sah, wie ein Vampir nach dem anderen aus einem dunklen Etwas herausglitt, das frei in der Luft schwebte, vielleicht zehn Meter über dem Laubdach des Waldes. Ein düsteres Nichts, ein Weltentor…?

Er starrte es überrascht an.

Er hatte in seinem Leben schon genug Weltentore gesehen. Dieses hier sah genauso aus wie alle anderen.

Und doch fühlte er, ohne es erklären zu können, daß dieses Tor anders war.

Es war kein natürlicher Durchgang. Es mußte künstlich erschaffen worden sein. Und doch fühlte Gryf, daß da nichts wirklich künstlich war.

Ihm war - als würde dieses Weltentor - leben… !

***

»Ich verstehe das nicht«, sagte zur gleichen Zeit Yared Salem. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

Teri trat neben ihn. Sie hielt ein wachsames Auge auf den Gryf-Vampir, während sie sich für das interessierte, was Yared herausgefunden hatte.

»Wenn das wirklich ein Weltentor ist, bin ich Fürst der Finsternis und der ERHABENE in einer Person«, brummte Yared. »Schauen Sie sich das an, Teri.«

Ein Monitor zeigte Linien und Strukturen, die die Druidin nicht begriff. Mit Magie kannte sie sich aus, aber nicht mit dieser monströsen Technik, die einem Science-fiction-Film entnommen zu sein schien. »Was bedeutet das, Yared?« wollte sie wissen. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Erklären Sie es mir.«

»Einerseits zeigt es alle Merkmale eines künstlich erzeugten Weltentores, das ich leider nicht genau lokalisieren kann«, sagte Yared. »Andererseits aber scheint es psychisch-organischen Ursprungs zu sein.«

»Das paßt doch nicht zusammen.«

»Eben«, sagte der Ewige.

Teri preßte die Lippen zusammen. Sie betrachtete die Strukturen und Zeichen auf dem Monitor und konnte sie weniger als zuvor deuten. »Psychischorganisch… was wollen Sie damit sagen, Yared? Daß dieses Weltentor ein denkendes Lebewesen ist?«

»Ich habe es selbst nicht gewagt, es so auszudrücken. Aber es trifft ziemlich genau den Kern.«

»Das ist unglaublich«, murmelte die Druidin erschüttert. »So etwas kann es nicht geben. Das ist…«

Sie verstummte.

War nicht schon so oft in ihrem Leben das Unwahrscheinlichste Wirklichkeit geworden?

Aber andererseits sah sie keine Möglichkeit, wie solch ein Wesen entstehen konnte, das sich als denkendes Weltentor manifestierte…

Manifestierte…

Plötzlich hing sie an diesem Begriff fest und kam nicht mehr davon los.

Ihre Gedanken kreisten. Eine vage Ahnung machte sich in ihr breit, und mit dieser Ahnung stieg Furcht in ihr auf. Furcht vor dem, was sie in diesem Unwahrscheinlichen zu erkennen glaubte.

Wenn es wirklich das war, was sie vermutete, dann - gab es für Zamorra und die anderen keine Chance mehr. Nicht den geringsten Hauch einer Chance…

Plötzlich bemerkte sie, daß der Ewige sie fragend ansah. »Teri… woran denken Sie? Sie haben doch etwas erkannt, oder irre ich mich?«

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

»Teri, was ist das für ein Ding? Ich sehe Ihnen doch an, daß Sie die Lösung erkannt haben. Sie wissen es! Sagen Sie es mir doch, was es mit diesem Weltentor auf sich hat!«

Teri schluckte.

Und dann endlich brachte sie es fertig, ihren Verdacht in Worte zu kleiden.

Und Yared und der Gryf-Vampir starrten sie entgeistert an, unfähig, noch ein Wort zu sagen.

Es war zu ungeheuerlich…

***

Während des ersten Überfalls der Vampire hatte Taniquel den Tempel der Ankunft verlassen. Niemand hatte auf sie geachtet. Außerhalb der Tempelmauern fühlte sie sich sicherer. Nicht vor den Vampiren - die taten ihr nichts, denn sie war doch eine von ihnen geworden, nur daß sie einen menschlichen Körper besaß. Aber sie fürchtete die Mönche, und sie fürchtete, daß die Priesterin ihnen befehlen würde, Taniquel zu erschlagen.

Die Mönche waren nicht nur Bewahrer eines Kultes und der Kultur, sondern sie waren auch geschulte Kämpfer. Und Taniquel sah, daß nach der Ankunft der Götter zumindest der erste Angriff der Vampire zu Scheitern verurteilt war.

Sie hatte ihr ursprüngliches Vorhaben, die Priesterin zu töten, aufgegeben. Die Ankunft der Götter hatte alles anders werden lassen. Die alten Prophezeiungen hatten sich erfüllt.

Sehr zu Taniquels Verdruß. Es lief nicht so, wie jener es geplant hatte, der die Vampire über das Land sandte.

Er war mächtig, aber mit den Göttern hatte auch er niemals rechnen können. Oder war er eine Sie?

Taniquel wußte es nicht.

Sie spürte nur, wie etwas mit ihrem Geist Verbindung aufnahm und ihn ausfüllte. Jener, der alles lenkte, nahm von ihr Besitz und manifestierte sich in ihr, und seine Befehle lenkten die zweite Angriffswelle der Vampire. Immer mehr kamen aus einer anderen Welt. Ihre Zahl mußte in die Tausende gehen. Es war ein unbesiegbares Heer. Gegen diese Schwärme, diese Hundertschaften von Vampiren würden auch die Götter nichts mehr ausrichten können, die nach so langer Zeit zurückgekommen waren, um dem Volk in der Zeit der allergrößten Bedrängnis zu helfen.

Taniquel lachte wild, und doch war es nicht sie selbst, die lachte. Denn das konnte sie nicht mehr, seit ihr Herz nicht mehr schlug. Nein, früher schon hatte sie das Lachen verlernt: als sie noch menschlich gewesen war und ihren geliebten Watah tot und mumifiziert vorfand.

Das andere, das von ihr Besitz genommen hatte, lachte.

Es lachte, weil die Vampire, die es mit den Befehlen des Geistes lenkte, schon bald dafür sorgen würden, daß die Götter starben. Und mit ihnen würde die Hoffnung sterben.

In ihrer Vielzahl waren die Vampire unbesiegbar.

Und die Eroberung dieser Welt würde erst der Anfang sein. Es war der Probelauf für einen viel größeren Schlag…

...für den Überfall auf - Ash’Cant…

***

Das Amulett sang.

Es gab Laute von sich, die unharmonisch und mißtönend waren. Eine erschreckende Melodie, die allen drei Menschen eine Gänsehaut einbrachte. Und selbst die Vampire, die sich nun erneut auf die Menschen stürzen wollten, weil sie erfaßt haben mußten, daß das von Ted erzeugte Schutzfeld momentan nicht mehr bestand, verharrten. Ihre Formation geriet in Verwirrung, einige von ihnen stießen in der Luft miteinander zusammen und hackten aufeinander ein.

Zwischen Zamorras Fingern wurde das singende Amulett von einem Moment zum anderen glühend heiß. Er fürchtete, es jeden Moment loslassen zu müssen, obgleich er Handschuhe trug, mit denen er normalerweise in offene Flammen greifen konnte. Seine Konzentration darauf, Merlins Stern magisch neutral zu halten, zerflatterte.

Die Energien, die der Dhyarra-Kristall aus den Weltraumtiefen abforderte, und die im Amulett lauernde Kraft einer entarteten Sonne vertrugen sich nicht miteinander, so wie Zamorra es geahnt hatte. Das Amulett wehrte sich gegen den Transfer. Ein Teil der Abwehr war dieser unmelodische, grauenerzeugende Gesang.

Im gleichen Moment, als Zamorra aufgeben mußte, verstummte auch die entsetzliche Melodie. Ted Ewigk stoppte seinen Übertragunsversuch sofort. In dieser Sekunde aber gewannen auch die Vampire die Gewalt über sich zurück und stürzten auf die Menschen herab. Einer erwischte Ted und riß ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Der Vampir versuchte, ihm den Helm vom Kopf zu reißen.

Beim Sturz hatte Ted seinen Kristall verloren, den er aus der Gütelschließe gelöst hatte, um ihn besser im Griff zu haben. Der blau funkelnde Sternenstein rollte über die Pflastersteine des Tempelhofes und blieb in einer Fuge liegen, zu weit entfernt für Ted, um ihn wieder erreichen zu können. Nicole stand nahe genug, sie wollte bereits hinüberspringen - und erinnerte sich, daß eine Berührung gefährlich war.

Für sie und für Ted…

Als ihr einfiel, daß sie Handschuhe trug, die den Kristall abschirmen würden - Ted hatte seine während des Experimentes abgelegt -, war es zu spät. Gleich zwei Vampire stürzten sich auf sie und versuchten an ihrem Helm zu zerren und mit den Klauen das Material ihres Overalls zu zerreißen. Nicole schlug um sich, konnte die Ungeheuer aber nicht abschütteln.

Zamorra wurde von einem grünen Lichtfeld eingehüllt, das die Vampire nicht durchdringen konnten. Anscheinend hatte das Amulett also doch etwas Energie aufgenommen. Nicht viel, aber immerhin noch genug, um vorübergehend wieder zu funktionieren. Wäre die Unverträglichkeit der verschiedenen Kräfte nicht gewesen, hätte es sich vollsaugen können wie ein trockener Schwamm…

Ted war nicht in der Lage, sich richtig zu wehren. Er war bemüht, seine ungeschützten Hände vor den Vampiren zu verbergen-. Erschrocken sah Zamorra, daß es einem Vampir bereits gelang, Teds Helm zu lockern.

Da sprang er dorthin, wo Teds Dhyarra-Kristall lag.

Das Amulett schirmte ihn ebenso ab wie seine Handschuhe, als er nach dem Sternenstein griff. So konnte er ihn aufheben. Er hechtete unter dem Angriff eines Vampirs hindurch zu Ted Ewigk. Das grüne Leuchten des Amuletts fegte einen der Blutsauger förmlich hinweg, aber im nächsten Moment stürzten sich bereits drei andere herab. Auch Nicole erstickte fast unter der Masse der geifernden, kreischenden, kratzenden und beißenden Bestien.

Zamorra versuchte, Ted den Dhyarra in die Hände zu drücken. Aber der Reporter hielt die Hände unter seinem Körper verborgen. Er konnte sich weder wehren noch den Kristall ergreifen.

Erst, als Zamorra sich über ihn warf und ihn mit seinem Körper und der Amulett-Energie abdeckte, gelang es ihm, Ted den Kristall zurückzugeben.

Da flammte es endlich auf. Eine gigantische Kraft schleuderte die Blutsauger zurück.

Gerade noch rechtzeitig, denn in dieser Sekunde erlosch die Kraft des Amuletts erneut.

Zamorra wälzte sich zur Seite.

Ted richtete sich auf. Er trieb die Vampire zurück. Zamorra sah plötzlich Nicole. Und er sah, daß sie sich eines Handschuhs entledigt hatte und den Kristall in ihrer Gürtelschließe berührte.

Blitze fegten heraus und zerschmetterten die Blutsauger.

Nicole schrie dabei, als stände sie in hellen Flammen.

Der Dhyarra ist zu stark für sie! durchzuckte es Zamorra. Er bringt sie um, er zerfrißt ihr den Verstand, vernichtet sie…

Und Zamorra konnte nichts tun, um Nicole zu retten, die in ihrer Verzweiflung das höchste Risiko eingegangen war - und jetzt den höchsten Preis dafür bezahlte…

***

Gryf starrte zu dem schwarzen Etwas hinauf, zu diesem Weltentor, von dem er den Eindruck hatte, daß es sich um etwas Lebendiges handelte. Doch wie war das möglich? So etwas war ihm noch niemals untergekommen.

Was war das für eine Lebensform?

Mit seinen Druiden-Kräften versuchte Gryf nach diesem Etwas zu tasten. Zumindest die magischen Fähigkeiten hatte er nicht verloren! Er versuchte die Lebensimpulse deutlicher werden zu lassen und forschte nach Gedanken.

Doch im nächsten Moment traf ihn ein schwarzer Schock.

Eine andere Bezeichnung fand er nicht dafür. Etwas durchraste ihn wie ein elektrischer Schlag. Er schrie auf, und er ließ die Äste los, an denen er sich in der Baumkrone bisher festgehalten hatte. Er stürzte. Instinktiv breitete er die Arme aus und machte Bewegungen, als wolle er vampirische Flughäute benutzen. Doch im letzten Moment erkannte er, daß das unmöglich war, daß er sich nicht mit den Flächen von Schwingen in den Ästen verkanten konnte. Er bekam einen Querast zu fassen, glaubte, ihm würden die Arme durch den Ruck ausgerissen, ließ los - und kam federnd auf dem Erdboden auf.

Er sank auf die Knie, ließ den Oberkörper nach vorn fallen und stützte sich auf den Ellenbogen ab.

Das Etwas hatte sich gewehrt!

Es hatte seine Tastversuche gespürt und mit aller Macht zurückgeschlagen. Gryf ahnte, daß er jetzt tot wäre, wenn er nicht über Druiden-Kräfte verfügte, sondern ein normaler Mensch gewesen wäre. Doch so hatte sein magisches Potential einen Teil der fremden Macht abgebaut und verwandelt.

Dennoch war es schlimm gewesen.

Diese Schwärze hatte Gryf plötzlich ausgefüllt, und sie war äußerst schmerzhaft gewesen. Er hatte das Gefühl, als habe der unheimliche Feind versucht, ihm die Seele aus dem Leib zu reißen.

Er glaubte, schon einmal Kontakt mit einem solchen Wesen gehabt zu haben. Etwas an der Art, wie es seine Magie einsetzte, war ihm bekannt. Aber er wußte, daß er in den mehr als achttausend Jahren seines Lebens niemals einem lebendigen Weltentor begegnet war.

Das Rätsel war nicht kleiner geworden…

Aber noch einmal versuchte er nicht, einen Kontakt herzustellen. Wenn der Unheimliche merkte, daß Gryf noch lebte, würde er beim zweitenmal noch härter zuschlagen. Oder - er würde ihm die Vampire auf den Hals schicken…

Gryf hörte ein klapperndes Geräusch. Es ertönte schon seit ein paar Minuten, aber jetzt erst drangen die Laute in sein Bewußtsein vor. Er lauschte - und merkte, daß es die Zähne seines vampirhaften Kopfes waren, die aufeinanderschlugen. Er spürte es selbst nicht, wie sehr er zitterte; in diesem Bereich war er seit der Vermischung völlig empfindungslos geworden.

Er zwang sich zur Ruh, aber das Zähneklappern hörte nicht auf.

Was konnte er tun?

Hier im Wald verharren und auf den Sanktnimmerleinstag warten kam nicht in Frage. Das Weltentor zu benutzen, um zurückzukehren, auch nicht. Er konnte absolut nicht sicher sein, wieder in die Transmitterstraße zurückzugelangen, und schon gar nicht, dabei sein originales Aussehen zurückzuerhalten. Außerdem glaubte er nicht, daß das Weltentor zulassen würde, daß er es benutzte.

Das Weltentor, das ständig neue Vampire ausspie! Woher kamen sie, weshalb wurden sie hierher gebracht?

Gryfs Neugier erwachte von neuem. Wohin flogen diese riesigen Schwärme, die unablässig Verstärkung bekamen?

Die Richtung hatte er sich gemerkt.

Er versuchte, einen zeitlosen Sprung durchzuführen, und es gelang ihm tatsächlich. Er hatte sich darauf konzentriert, in Flugrichtung der Vampire aus dem Wald herauszukommen, und er fand sich nun am Waldrand wieder, auf halber Höhe eines Berghanges.

Weit entfernt ging hinter den Bergen die Sonne auf; ein Lichtschimmer kroch über die Gipfel. Aber hier, in der Flugschneise, war der Himmel noch finster wie in tiefster Nacht, so viele Vampire glitten dicht an dicht hier entlang.

Bei Merlin, wenn die in dieser Zahl jemals zur Erde gelangen würden… ! durchfuhr es Gryf. Wer sollte eine solche Heerschar von Blutsaugern aufhalten? Nicht einmal raketenbewehrte Abfangjäger der Luftwaffe würden etwas ausrichten können.

Und da sah Gryf das Ziel.

Es befand sich etwas höher am Berghang. Ein in der Morgendämmerung grau schimmerndes Gebäude, eine Art Kloster oder Tempel. Dorthin zog der riesige blutdurstige Schwarm, der von Gryf keine Notiz nahm. Vielleicht hielten sie ihn für einen der ihren, weil er halb vampirhaft geworden war…

Er wandte sich um. Aber von hier aus vermochte er das Weltentor nicht mehr zu sehen. Doch er wußte, wo es sich befand.

Wieder sah er zur Tempelanlage hinauf. Dort tobte em Kampf. Die Vampire überfielen den Tempel, und seltsame Blitze zuckten ihnen entgegen und dezimierten sie. Hörte Gryf nicht auch eine Frauenstimme, die schrie?

Der alte Haß gegen die Blutsauger war nach wie vor in ihm, wenn auch das, was an ihm Vampir geworden war, ihn etwas dämpfte. Dennoch drängte es ihn, in jenen Kampf einzugreifen.

Per zeitlosen Sprung versetzte er sich in die unmittelbare Nähe des Tempels. In den Innenhof hinein wagte er sich nicht; er hatte keine Vorstellung davon, wie es darinnen aussah. Aber diese Vorstellung wäre vonnöten gewesen.

So tauchte er nur wenige Meter vor dem hölzernen Tor der äußeren Mauer auf. Und er hatte das Gefühl, nicht allein zu sein. Da war etwas in seiner Nähe, auf das das Vampirische in ihm ansprach. Aber es war nicht Blut, sondern Artverwandtheit.

Gryf wirbelte herum.

Er sah eine junge Frau in zerissener Bluse und mit bleichem Gesicht. Sie hielt ein langes, schartiges Schwert in der Hand. Ihre Augen waren leer und tot.

Unwillkürlich tastete Gryf mit seiner Magie nach ihrem Geist.

Und fand nichts Menschliches.

Aber da war die furchtbare, schmerzende Schwärze, die er schon am Weltentor gespürt hatte, und ein titanischer, magischer Vernichtungsschlag raste auf seinen Geist zu…

***

Er registrierte, daß nicht mehr alles so verlief, wie ER es eigentlich geplant hatte. Jemand störte SEINE Generalprobe für Ash’Cant…

ER spürte die magischen Kräfte, die sich den Vampiren immer wieder entgegen stellten und sie verwirrten oder ihnen Verlust beibrachten. Es waren verschiedene Arten der Magie, die ER nicht miteinander in Einklang bringen konnte, die zuweilen sogar von gegensätzlicher Struktur waren. Da war eine halbwegs neutrale, zur Weißen Magie tendierende Kraft, da waren die mentalen Energien eines Silbermond-Druiden, und da war die Ausstrahlung von starken Dhyarra-Kristallen der verhaßten Ewigen!

ER bemühte sich, nicht zu erschrecken. Daß Ewige hier waren, mußte doch bedeuten, daß sie SEINE Attacke vorausgeahnt hatten und sein Unternehmen bereits im Vorfeld des Experimentierens zum Scheitern bringen wollten. Doch weshalb arbeiteten sie mit normalen Magiern und mit Silbermond-Druiden zusammen?

Das paßte nicht zusammen…

ER war verwirrt. Den Druiden hatte ER zurückgeschleudert und hatte schon geglaubt, ihn mit SEINER Reaktion getötet zu haben, aber dann tauchte der Druide bei SEINEM Medium wieder auf, mit dem ER einen Teil seines Ichs verschmolzen hatte…

Gefahr drohte!

ER war zwar sicher, daß die Gegner IHM selbst nichts anhaben konnten. Aber wenn die Ewigen bereits hier agierten, war SEIN Überraschungsmoment dahin. ER konnte seinen Plan begraben, Ash’Cant mit Vampiren zu überschwemmen und den Regierungssitz des verhaßten ERHABENEN zu vernichten. Die Ewigen würden vorbereitet sein.

ER mußte sich etwas anderes einfallen lassen, um der DYNASTIE DER EWIGEN das Haupt abzuschlagen und sie damit vorübergehend zu lähmen, bis nach Machtkämpfen und Intrigen ein anderer von ihnen zum ERHABENEN wurde.

Was auf dieser Welt geschah, die ER für seinen Test ausgesucht hatte, interessierte IHN kaum. Deshalb rief ER über sein Medium und auch direkt die Vampire zurück. Warum sollte ER sie unnötig in Gefahr bringen, wenn der Versuch ja doch keinen Sinn mehr hatte? Es wäre unlogisch gewesen. So etwas paßte vielleicht zu einem der früheren Herrscher der Hölle, jenem Asmodis, dessen ständige Redensart gewesen war, mit Schwund müsse man wohl rechnen. Doch es paßte nicht zu IHM. ER opferte nicht sinnlos Kreaturen, die IHM vielleicht in Zukunft noch von Nutzen sein konnten.

Doch sie waren verwirrt. Der Blutrausch und die Kampfeswut widersprachen den neuen Befehlen. Es dauerte eine Weile, bis die Vampire begriffen, daß sie sich wirklich unverrichteter Dinge zurückziehen sollten. Nur langsam kehrten sie zu IHM zurück.

Dadurch verlor ER Zeit. Wertvolle Zeit, die für den Gegner arbeitete…

***

Zamorra sah, wie die Vampire ihre Angriffe einstellten und sich in größere Höhen zurückzogen. Ted Ewigk konzentrierte sich immer noch auf den Einsatz seines Machtkristalls, aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß der Rückzug der Blutsauger nur auf sein Wirken zurückzuführen war.

Sein Blick traf wieder Nicole. Auch sie merkte, daß sie nicht mehr bedroht war, und hörte auf, den Dhyarra-Kristall zu benutzen. Sie schrie auch nicht mehr. Langsam richtete sie sich auf.

Zamorra wagte kein Wort zu sprechen. Er beobachtete nur, von Angst um Nicoles Wohlergehen geschüttelt.

Sie löste die Gesichtsmaske und lächelte ihn an. Sie begriff die Angst in ihm. Sie trat auf ihn zu und griff nach seiner Hand.

»Ich konnte den Kristall beherrschen«, sagte sie. »Mir ist nichts geschehen. Ich…«

Sie verstummte.

»Aber du hast geschrien«, murmelte Zamorra.

»Es war die Anstrengung, der Streß. Habe ich wirklich geschrien? Ja, vielleicht… da war etwas…« sagte sie grüblerisch.

»Aber wie ist das möglich? Ich freue mich, Nici, aber ich verstehe es nicht. Mit meinem Kristall hattest du immer leichte Probleme, und der von Omikron tendiert doch zur nächsten Stufe…«

»Vielleicht tendiere ich auch dorthin«, sagte Nicole. »Vergiß nicht, daß ich in den letzten Wochen eine Veränderung erfahren habe. Die Fähigkeit der Telepathie… möglicherweise spielt sie dabei eine Rolle. Möglicherweise bin ich jetzt auch fähig, einen Kristall 4. Ordnung zu benutzen.«

Sie warf Ted einen fragenden Blick zu. Doch der Reporter war immer noch mit seinem Machtkristall beschäftigt. Er sicherte den Laufraum über dem Tempel ab. Die Vampire zogen sich zwar langsam zurück, aber Ted ging wohl lieber auf Nummer Sicher.

»Aber da war noch etwas«, sagte Nicole.

»Was?«

»Ich war ganz kurz in Phase mit einem anderen denkenden Wesen.«

Auch das war ungewöhnlich. Normalerweise konnte Nicole nur dann Gedanken anderer Menschen lesen, wenn sie diese unmittelbar sehen konnte. Das war ihr Handicap bei dieser neuerworbenen Fähigkeit der Telepathie.

»Vielleicht hängt es mit dem Kristall zusammen«, suchte sie nach einer Erklärung. »Vielleicht habe ich auch etwas über einen der Vampire um mich herum gespürt. Jedenfalls weiß ich jetzt, wie sie Befehle bekommen. Taniquel steuert sie - oder besser etwas Dunkles, das in ihr wohnt.«

»Und du bist sicher?«

Nicole nickte. »Und Taniquel ist da draußen.«

»Worauf warten wir dann noch?« stieß Zamorra hervor. »Die Vampire sind im Moment keine Gefahr mehr -also laß uns versuchen, diese Taniquel gefangenzunehmen!«

Er eilte bereits zum hölzernen Außentor. Nicole folgte ihm. Nur Ted Ewigk blieb, immer noch sichernd, zurück.

Allmählich trauten sich auch die Adepten und Mönche wieder ins Freie…

***

Gryf wich per zeitlosen Sprung aus. Er war praktisch »blind« geflüchtet, ohne ein sicheres Ziel, und er hatte Glück, daß er in der freien Landschaft wieder auftauchte. Der schwarzmagische Schlag, der ihn hatte töten sollen, verfehlte ihn, erreichte ihn nicht mehr.

Gryf schüttelte den kantigen Vampirschädel. Seine Zähne begannen schon wieder zu klappern - eine Folge der Schwarzen Magie, mit der er es zu tun bekam?

Es war dieselbe Energie gewesen wie drüben beim Weltentor. Das bedeutete, daß es zwischen dieser jungen Frau und dem Unheimlichen eine Verbindung gab. Vielleicht war das Weltentor ein Teil von ihr, und sie war die eigentliche Dämonin, mit der Gryf es zu tun hatte?

Er mußte sie überrumpeln.

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung und darauf, direkt hinter ihrem Rücken aufzutauchen. Da er sich ihr Aussehen eingeprägt hatte und wußte, wo sie sich befand, war das keine Schwierigkeit.

Es ging leichter, als er angenommen hatte. Von einem Moment zum anderen befand er sich hinter ihr - und schlug zu. Und wie vom Blitz gefällt brach die Frau zusammen.

Sie rührte sich nicht mehr.

Gryf kauerte sich neben sie. Er erschrak, als er sie untersuchte. Sie war tot!

Aber er wußte, daß er sie nicht getötet hatte. Er wußte, wie er seine Schläge dosieren mußte. Er konnte sie höchstens betäubt haben, so wie es seine Absicht gewesen war.

Also war sie entweder zuvor tot gewesen - oder nicht sie, sondern das lebende Weltentor war der eigentliche Dämon und hatte seine »Außenstelle« in diesem Moment getötet, um sie nicht in Gryfs Hände fallen zu lassen…

Etwas stimmte mit ihr nicht. Auch jetzt noch fühlte Gryf seine seltsame Verwandtschaft. Sie mußte ebenfalls vampirisch sein, obgleich sie sich in nichts von einem normalen Menschen unterschied.

Langsam richtete Gryf sich auf.

In diesem Moment wurde das Holztor in der Tempelmauer aufgerissen. Und Gryf sah zwei Ewige in ihren silbernen Overalls herausstürmen!

Sie stutzten, als sie die Frau und ihn sahen - und der vorderste von ihnen griff sofort an…

***

ER verlor von einem Moment zum anderen den Kontakt zu seinem Medium, das am Tempel aufgrund des besseren Überblicks den Kampf der Vampire gelenkt hatte. Mit einem Schlag wurde es dunkel, und ER zog den Anteil seines Ichs in sich zurück, den ER dem Medium eingepflanzt hatte, damit es an SEINER Stelle den Vampiren befehlen konnte.

Es wurde Zeit, sich zurückzuziehen. Doch es war logisch, zuerst die Vampire zurückzuholen. Zumindest so lange, wie ER nicht selbst angegriffen wurde. Doch wer würde schon auf die Idee gekommen, von welcher Art ER war? SEIN momentaner »Körper« war SEINE beste Tarnung…

ER verstärkte SEINE Rückzugimpulse. Endlich begriffen die Blutsauger und kehrten schneller um als zuvor. Die großen Schwärme, die den Morgenhimmel verdunkelten, flogen auf das Weltentor zu und hinein, einer nach dem anderen, zurück zu jener Welt des Chaos und des Bösen, aus der ER sie geholt hatte…

***

Zamorra konnte sich nicht erinnern, jemals ein solches Geschöpf gesehen zu haben - der Körper eines Mannes, und Kopf und Hände, nein, Klauen waren die einer Riesenfledermaus!

Dies war eine Mischung aus einem Menschen und einer der Fledermausbestien, die sich jetzt in nördlicher Richtung zurückzogen…

In diesem Moment zweifelte Zamorra daran, daß jene Taniquel die Lenkerin der Vampire war. Nein, dieses Mischwesen mußte der Befehlsgeber sein. Außerdem lag eine junge Frau zu seinen Füßen - vermutlich Taniquel…

Zamorra berührte seinen Dhyarra-Kristall, um den Vampir unschädlich zu machen.

In diesem Moment sprang Nicole ihn an.

»Nicht!« schrie sie auf. »Das - das ist Gryf!«

Zamorra blieb stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. »Gryf?«

Aber das war unmöglich. Er konnte es nicht sein. Erstens hätte er dann aus dem Tempel kommen müssen, und nicht hier draußen warten, und zum anderen paßte der Fledermausschädel nicht zu ihm…

Aber es war seine Statur, und es war auch sein Anzug…

»Mein Gott«, murmelte Zamorra. »Wie ist das möglich? Wie ist es passiert?«

Langsam gingen sie aufeinander zu. Das Entsetzen hatte den Parapsychologen gepackt. Gryf mit diesem entsetzlichen, kantigen Schädel und den schwarzen, kleinen Augen, die nach Heimtücke und Hinterlist aussahen…

»Doch«, krächzte eine Stimme, die niemals die des Druiden sein konnte. Sie klang, als müsse er das Stimmorgan erst zwingen, die Worte hervorzubringen, die er sprechen wollte. »Doch, ich bin Gryf. Nicole hat recht. Es ist etwas Entsetzliches passiert.«

»Du bist durch den Transmitter gekommen?« fragte Nicole.

»Ja… und ich bin mit etwas zusammengestoßen. Es vermischte sich. Da muß ein Weltentor durchgedrungen sein, und… das ist das, was dabei herauskam.« Er deutete mit der schwarzen, behaarten Klauenhand auf seinen furchtbaren Schädel mit dem gefährlichen Gebiß. »Ich bin dann in das Weltentor gerissen und von ihm ausgespien worden…«

»Das heißt also, du weißt, wo es sich befindet?« keuchte Nicole. »Dann -dann brauchen wir Taniquel nicht mehr zu verhören!«

»Du meinst die Tote?« fragte Gryf und deutete auf die Frau. »Irgend etwas hat sie umgebracht, aber ich war es nicht. Ich bin froh, daß wenigstens ihr heil geblieben seid. Was ist mit Teodore?«

»Der ist auch heil. Er hat den Transmitter untersucht und ist auch auf die Kollision mit dem Weltentor gekommen. Das suchen wir jetzt, um es dichtzumachen! Es bringt die Vampire hierher… und das hier ist übrigens nicht Ash’Cant.«

»Das habe ich mir fast schon gedacht«, sagte Gryf. »Diese Frau sieht zwar menschlich aus wie auch die meisten Ash’Cant-Leute, aber…«

»Wir können später darüber reden«, sagte Nicole. »Ich hole Teodore her. Kannst du uns zu dem Weltentor bringen? Oder…?«

»Ich habe meine Fähigkeiten noch«, sagte Gryf. »Ich bringe erst Zamorra hin, und dann hole ich Teodore und dich, okay?«

Zamorra nickte.

Er war immer noch fassungslos und bestürzt. Gryf mit Vampirschädel… das war unvorstellbar, das war grausam. Ein solches Schicksal hatte der Druide nicht verdient. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, es rückgängig zu machen…

Aber wie?

Die gleiche Situation würde sich keinesfalls wieder herbeiführen lassen. Und so war jeder Versuch von Anfang an zum Scheitern verurteilt…

Im nächsten Moment faßte Gryf nach seiner Hand und sprang mit ihm in den Wald unterhalb des Weltentores…

***

Und dann starrten sie zu dem schwarzen Etwas hinauf, durch eine schmale Lücke im Laubwerk. Sahen das Weltentor, das die Vampire nacheinander aufnahm, sie einfach schluckte und zurückbeförderte in jene Welt, aus der sie gekommen waren…

Ted Ewigk hielt seinen Machtkristall in der Hand.

»Mit einem Dhyarra 13. Ordnung kann man ganze Planeten auseinandersprengen, wenn es unbedingt sein muß«, sagte er rauh. »Da sollte es für so ein Weltentor doch reichen - auch wenn es deinen Worten nach lebt, Gryf. Aber das muß ein verdammt eigenartiges Leben sein. Ein dämonisches…«

»Und es ist böse«, flüsterte Nicole. »Ich kann es bis hierher spüren. Es ist so abgrundtief böse wie… wie…«

»Es brachte die Vampire her, um Tod und Verderben über diese Welt auszusäen«, sagte Ted. »Und -JETZT!«

Er griff an!

Er setzte alle Macht ein, über die er verfügte. Selten hatte er den Dhyarra-Kristall mit dieser Stärke agieren lassen. Ein gewaltiger Energieschlag entlud sich. Er zeigte sich als zweischneidige Waffe; Ted, von dem Einsatz dieser gigantischen Kraft überfordert, brach bewußtlos zusammen. Er war es nicht gewohnt, den Machtkristall so zu fordern, wie er es jetzt tat.

Am Morgenhimmel ging eine winzige künstliche Sonne auf.

Das Weltentor flammte! Und Flammen strahlten nach allen Seiten, faßten nach den heranfliegenden Vampiren, sprangen von einem zum anderen, um sie in feurigen Explosionen auseinanderfliegen zu lassen! Und dann, von einem Moment zum anderen, hörte das Weltentor auf zu existieren!

Es änderte seine Form!

Es ballte sich zu einer Feuerkugel, die mit einem durchdringenden Kreischlaut in wildem Zickzackflug in den Himmel hinauf raste und irgendwo in unendlichen Fernen verschwand…

Und da wußten sie, mit wem sie es zu tun gehabt hatten.

Mit einem MÄCHTIGEN…

***

Die MÄCHTIGEN, von denen niemand genau zu sagen vermochte, woher sie wirklich kamen und von welcher Art sie waren, konnten in vielerlei Gestalt auftreten. Bei früheren Begegnungen hatten Zamorra und seine Gefährten sie als schuppiges Echsenwesen, als druidischer Zauberer, als Silbermond-Druidenpriesterin, als verschlagene Hexe, und in mancherlei anderer Gestalten gesehen. Einmal War ein MÄCHTIGER gar als eine künstliche kleine Welt aufgetreten, eine schwarze Dimension außerhalb der Erde… so war es auch erklärlich, daß ein solches dämonisches Ungeheuer als künstliches Weltentor erscheinen konnte…

Es war schwer, sie zu töten. Nur ein paarmal war es Zamorra gelungen. Meist gelang es nur, einen MÄCHTIGEN in die Flucht zu schlagen, wie es diesmal der Fall gewesen war.

Die MÄCHTIGEN, die sowohl die Menschen versklaven wollten als auch gegen die DYNASTIE DER EWIGEN und sogar die Hölle antraten. Sie wollten die alleinige, absolute Herrschaft. Sie kannten keine Kompromisse.

Und nun war wieder einmal der Plan eines MÄCHTIGEN durchkreuzt worden. Ted Ewigk ahnte nicht, daß er damit schlußendlich sogar Sara Moon geholfen hatte. Denn woher sollte er wissen, daß der MÄCHTIGE hier nur eine Generalprobe abgehalten hatte, daß er anschließend Ash’Cant mit seinen Vampiren angreifen wollte, von denen keiner der noch Zurückgebliebenen am Leben geblieben war. Sie waren alle im Dhyarra-Feuer vergangen.

Für Taniquel gab es keine Rettung mehr. Sie war tot, sie war eine Verlorene. Nicole konnte ihr nicht mehr helfen, wie sie den Mönchen geholfen hatte. Zuviel Zeit war vergangen, in welcher Taniquel unter der Kontrolle des Bösen gewesen war. Ihre Seele hatte sie längst verlassen.

Vielleicht war es besser so. Denn es war fraglich, ob Taniquel hätte weiterleben wollen - nach dem Verlust ihres Geliebten und der Erinnerung daran, auf welche grausige Weise er ums Leben gekommen war.

Die Götter, die durch den Schrein im Tempel der Ankunft nach Jahrtausenden zurückgekehrt waren, um ihrem Volk in höchster Not zu helfen, verließen das Land durch den Schrein wieder, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Zamorra, Ted, Nicole und der unglückliche Druide kehrten über die Transmitterstrecke nach null-eins-null zurück, zum Arsenal unter Teds Villa. Anfangs hatte der Reporter sofort nach Ash’Cant Weiterreisen wollen, jetzt, da das Weltentor beziehungsweise der MÄCHTIGE nicht mehr da war und die Verbindung nicht mehr stören konnte. Aber Zamorra hatte darauf hingewiesen, daß sie alle erst einmal Ruhe brauchten.

Und da war noch Gryfs Problem, das einer baldigen Lösung bedurfte…

Im Arsenal fanden sie das Gegenstück zu seiner veränderten Gestalt unter Teris und Yareds Bewachung. Doch wie sollten sie nun Gryfs Kopf und Hände wieder an seinen Körper bekommen und den Vampir wieder zum Vampir werden lassen?

Da lag noch ein teuflisch hartes Stück Arbeit vor ihnen. Es war eines der wenigen Male in Zamorras Leben, daß er sich rat- und hilflos fühlte. Und auch von den anderen wußte niemand einen Rat.

Nie zuvor hatten sie einem ähnlichen Problem gegenüber gestanden.

»Vielleicht«, sagte Zamorra, »wird uns Merlin helfen können, wenn nichts anderes sich mehr anbietet…«

Aber Merlin, der uralte Zauberer von Avalon, befand sich immer noch im erholenden Tiefschlaf.

Wer konnte ihn daraus wecken…?

Zamorra ahnte, daß die Schwierigkeiten jetzt erst begannen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 416 »Der Monstermacher«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«
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